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„Wär' ich am Ende bloß ein Verſeſchmied? 

Ich bin ein Verſeſchmied! So nenn' ich mich! 
Am Feuer meines Zornes ſchmiedet' ich 

Rüſtung und Waffen zu des Tags Bedarf, 

Und, wahrlich, meine Schwerter ſchneiden ſcharf.“ 


Conrad Ferdinand Meyer 
Aus: „Huttens letzte Tage“ 
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Dies Buch ſingt nicht von Roſengärten, 
Von ſüßer Liebe Luſt und Pein, 

Fliehſt du die Kanten und die Härten, 
So laß es ungeleſen ſein! 

Dies Buch ſingt nicht von Roſengärten. 


Es ſingt auch nicht vom Sphärenreigen, 
Dem ſtillen Stern der Ewigkeit, 

Suchſt du das Spiel von Himmelsgeigen, 
So leg es ungehört beiſeit! 

Es ſingt auch nicht vom Sphärenreigen. 


Und doch! Trotz Zeitenzorn und -Fluche, 
Trotz Sturm und Blitz auf Dunſt und Brauch 
Weht ſegnend auch in dieſem Buche 

Ein ſchöpferiſcher Liebeshauch. 

Trotz herbem Zeitenzorn und =$luche. 


Willſt tiefer lauſchen du den Tönen, 

Durch Eiſenhämmern dringt dein Ohr 
Auch hier zum Sonnenpſalm des Schönen, 
Zum Lichtchoral der Welt empor. 

Willſt tiefer lauſchen du den Tönen .. 
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Das Lied des Steinklopfers. 
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Das Lied des Steinklopfers 
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in N Jul 
Ich bin kein Miniſter, 
Ich bin kein König, 
Ich bin kein Prieſter, 
Ich bin kein Held; 
Mir iſt kein Orden, 
Mir iſt kein Titel 
Verliehen worden 

Und auch kein Geld. 


Dich will ich kriegen, 

Du harter Plocken, 

Die Splitter fliegen, 

Der Sand ſtäubt auf — 
„Du armer Flegel“, 

Mein Vater brummte, 
„Nimm meinen Schlägel!“ 
Und ſtarb darauf. 
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Heut hab ich Armer 
Noch nichts gegeſſen, 
Der Allerbarmer 
Hat nichts geſandt; 
Von goldnem Weine 
Hab ich geträumet 
Und klopfe Steine 
Fürs Vaterland. 
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Am Brückenrande 
Berlin 


Grauweißer Nebel laſtet kalt und feucht, 

Trüb flimmert's von den ſchwarzen Schifferkähnen, 
Am Brückenrande laßt mich einſam lehnen, 

Im Arm geſtützt, das Haupt hinausgebeugt! 

Der Weltſtadt Wirbel brauſt an mir vorüber, 
Laut donnernd rollt's vor meinem Ohre hin, 

Die Schifferlampen flimmern trüb und trüber, 
In Nacht und Nebel weht mein Sinn. 


O ſtolzes Herz, weltſchöpfender Titan, 
Quellfriſcher Mut, du machtlos mächtig Wollen, 
Hörſt du des Lebens Speichen dröhnend rollen? 
Du biſt ein Nichts in deinem Schwärmerwahn. 
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Nach Atzung ſchreit, nach Atzung rennt das Leben, 
Der Magen herrſcht, der hungrige Deſpot, 

Du Tor, du Narr, laß ab von deinem Streben 
Und ſei wie fie und ſuch dein Brot! 


Sänftigt dein Wort der Millionen Weh? 
Ach nein, fie ſchwitzen Blut, indes du dichteſt! 
Was frommt es, daß du ſegneſt oder richteſt? 
Was iſt ein Tröpflein Troſt im Tränenſee? 
Geh, greif zum Hammer und zur Linnenbluſe 
Und leg den ſchwachen Griffel aus der Hand, 
Es iſt kein Raum auf Erden für die Muſe, 
Dort oben iſt ihr Heimatland. 


Du willſt Prophet, willſt Menſchheitsführer ſein, 
Nicht, wie das Laffenpack, in Verſen lügen, 
Willſt mit der Wahrheit eiſtig-ernſten Zügen 

Die Welt vom Schleier ihres Trugs befrein? 
Glaubſt du, der Pöbel kommt zu deinem Spiegel, 
Erbebt vor Schreck und eilt hindann bekehrt? 
Glaubſt du, aus deiner Dichtung Läutrungstiegel 
Erſteht die Menſchheit goldgeklärt? 


O dumpfe Qual! der Nebel ballt ſich dicht, 
Geſtaltenlos umflort er meine Augen, 

Gebt Luft und Licht, ſie brünſtig einzuſaugen! 
Dies öde Nebelchaos trag ich nicht. 


Schwer, wie der Brockenrieſe, preßt's mich nieder, 
Ich ringe, bete, flehe — laßt mich frei! 

Fröſtelnd erſchauern meine müden Glieder — 

O, wär's auf immerdar vorbei! .. 


Und doch! Wach auf aus deiner Seelenpein, 
Zieh ſtolz und freudig fürder deine Bahnen, 
Und zweifelſt du, laß eines dich gemahnen: 
Nicht Lügnerin kann Mutter Erde ſein. 

Aus ihrem Schoß iſt auch dein Leib entſprungen, 
Ihr heißer Kuß drückt' ein des Dichters Mal, 
Wenn, ihrer wert, du einſt dein Lied geſungen, 
Freut ſie ſich ſegnend ihrer Wahl. 


Und ſieh! Die Nebelballen flattern ſcheu, 

Schon ſtreift mein Blick die dunſtgelöſten Wogen, 
Und über, unter mir hinweggezogen 

Iſt jäh der Schleier, und ich atme neu. 

Die Sterne glühn in ihrem milden Glanze, 

Im Waſſer ſpiegelt ſich ihr reines Licht, 

Nun auf, nun auf zum Geiſteswaffentanze! 

Hoch ſchwillt der Mut — ich zage nicht. 


Morgengruß 


Tief getaucht in Sonnengluten 
Ragt des Berges Haupt empor, 
Lichtgewirkte Schleier fluten, 
Niederwallt der Silberflor. 


Hoch am Nacken ſeh ich ſchwellen 
Süßer Trauben Perlenreihn, 
Aus den Brüſten ſeh ich quellen 
Milden, kraftgezeugten Wein. 


Bäume ſchatten früchteprangend, 
Vollbelaſtet deinen Fuß, 

Frohen Blickes dich umfangend 

Biet ich dir den Morgengruß. 

Sei gegrüßt, vom Morgenſtrahle 
Glanzumwobnes Vaterland! 

Leuchteſt auf mit einem Male, 

Seit der Dämmrung Schatten ſchwand. 
Mächtig wächſt dein Haupt, erhoben 
Zu des Lichtes Wunderquell, 

Reicher Segen ſtrömt von oben, 

Und die Früchte reifen ſchnell. 

Wie der Seele bittres Leiden 

Deine Herrlichkeit verſüßt! 
Zukunftsahnend laßt mich ſcheiden — 
Deutſchland, Mutter, ſei gegrüßt! 
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Das Lied vom Eiſenarbeiter 


Es ſtampft und dröhnt mit dumpfem Ton 
Und qualmt und raucht ringsum, 

Und Mann an Mann in ſchwerer Fron 
An ſeinem Platze ſtumm. 

Der Hammer ſinkt, die Eſſe ſprüht, 

Das Eiſen in der Flamme glüht. 


Früh morgens, wenn der Schlemmer träg 
Auf weichem Pfühl ſich reckt, 

Macht ſich der Lohnſklas auf den Weg, 
Vom Dampfpfiff aufgeſchreckt. 


Und Tag für Tag um kargen Sold 
Rührt er die rauhe Hand, 

Er geizt um Ehre nicht, um Gold 
Und all den glatten Tand. 


Kein ſüßes Lied berührt ſein Ohr, 
Durch das die Sorge gellt, 

Kein Dichter öffnet ihm das Tor 
Zu einer ſchönern Welt. 


Er denkt, der Menſch ſei gleich und frei, 
Ob auch in Schweiß und Ruß — 

Der Hochmut rollt an ihm vorbei, 

Der Stolz vergällt den Gruß. 
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Wohl nagt am Herzen weh und wund 
Ihm oft ſein bittres Los, 

Dann bricht ein Fluch aus trotzigem Mund, 
Verſchlungen vom Getos: 


„Das iſt ein grauſam Weltgebot, 

Fremd ſind ſich Herr und Knecht.“ 
Sein Auge blitzt, fein Feuer lobt: 

„Allmächtiger, ſei gerecht! 


Und wenn ein Gott im Himmel nicht 
Den Schrei der Not verſteht, 
Dann ſtürm herein, du Weltgericht, 
Wo alles untergeht!“ 
Der Hammer ſinkt, die Eſſe ſprüht, 
Das Eiſen in der Flamme glüht. 
N 

Palm 
Ich habe die Tiefen des Elends geſchaut, 
Und es hat mir in Tiefen der Seele gegraut. 
Ich ſah lebendiger Toten Skelett 
Und ſtand an der Buhlen entweihtem Bett. 
Die ſtolze Vermeſſenheit ſah ich im Schwang 
Und lauſchte der Reichen betörtem Sang. 
Die Seelen ſah ich verkauft und feil, 
Nach Gold und Ehren und Wolluſt geil. 


Der Knechte traf ich ein zahllos Heer 

Und fand der Lügner und Heuchler noch mehr. 
Im Bethaus ſah ich vor Gott ſie knien 

Und ſah, wie fie heimlich den Heiland beſpien, 
Und lachten verborgen und trieben Hohn 

Und krochen hündiſch zu Kreuz und Thron. 

Und ich ſah, was mir hölliſch die Sinne gepackt, 
Sie die Wahrheit peitſchen — notzüchtigen nackt! 
Und zu Boden ſank ich und rang und rang 

Und lag todmüde und lebensbang. 

Meine Seele war wüſt und mein Geiſt war Nacht, 
Da flammte ein Strahl, nun bin ich erwacht, 
Und ich ſchreie empor voll brünſtiger Glut: 

Du Geiſt der Welten! Verleih uns Mut, 
Daß das Zagen zergeht und der Zweifel zerbricht, 
Zu ſehnen und ſuchen das ewige Licht, 

In harrender Treu, in Gedanken und Tat, 
Wann der Abend ſinkt, wann der Morgen naht, 
Mit der Liebe Rüſtung im brennenden Kampf, 
Schildleuchtende Helden im Nebeldampf, 

Mit des Mitleids Helm, mit der Wahrheit Speer, 
Zahllos ſich mehrend ein ſtegreich Heer, 5 
Zu löſen das Leid und die Welt zu befrein — 

O ſelig, Lichtzeuge des Lebens zu ſein! 
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Ruhe, meine Seele! 


een naa 


Richard Strauss, Op 27 ue 
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Nicht ein Lüftchen regt sich del se. 
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Nicht ein Lüftchen 
Regt ſich leiſe, 
Sanft entſchlummert 
Ruht der Hain; 
Durch der Blätter 
Dunkle Hülle 
Stiehlt ſich lichter 
Sonnenſchein. 


Ruhe, ruhe, 

Meine Seele, 
Deine Stürme 
Gingen wild, 

Haſt getobt und 
Haſt gezittert, 

Wie die Brandung, 
Wenn ſie ſchwillt! 


41 


Diefe Zeiten 

Sind gewaltig, 
Bringen Herz und 
Hirn in Not — 
Ruhe, ruhe, 
Meine Seele, 
Und vergiß, 

Was dich bedroht! 


12 


neee 


——.— ——— 2 

| — — 75 — — E 
— —. . 7 
FR 2775 
＋ 7 77 


— 
2 Haceg ufig, e ä 25 
jez? >= ar — 
— ͤ— — m 
e.+-- +2 - + - rs 
er, Zu A eee Croze, 97 | 
— — — . m — 
Zz ↄð̊ VV ĩ v ĩ 8 
— — — — — ID EB Er EEE 2 — 
+ E + 
T „ „„ 
Fey = — — SE r 2 = Amen En e | 
TE 
r SS r SL Era Geb — fe | 
z 7 2 7 5 7 6 Fa 
| 
u 4 288 7 2228 — — er u 
"2.TTE Da ——x — - 
= — BCE BEE. „„ > 


— — — 
— x ̃ — ͤ — 
— — — ee or. = 


= ==: SEE 
Becher Re Welt Balz Ab d ut 
Bez 


— 


D eee, he 
Usa 


> = 5 


Mit Genepmigung des Komponiſten Richard Nettih, Münden 


ar 
ha ge 
=: 


Sehe Ag r. 


ee, F erbusd GRAN . 
= 


eee Gate) 95 


— — — 
ee 


— 


— — E — C — 
— ͤ —— — ͤ—ß— ö—E=ÿ — 
rr ... .. r GE AHEF 
— — 


0 7 7 / 0 29 
\ > N > a) SE n Fr * 

7 — 2:2 . —. — 
——— — .... gerne 
nr — Dei I = — — Ce — — — — — 


= 7] = Y — 
f B r r — —— . — —— —— — 
2 aan WIR ̃ ⁰r.ĩHce ı FH I Furt ZT ... ——.. —̃——ꝙ 
— — — . ng DZ r—ñ —— —— 
V 
j 


i > >> > > > ar n > 
z 
> 8 2 ER. 
I CT Pe 7, -47 TEE BET ©. — — u, 
5222 [_ gg —— . 54 | — Po mn Ber 
== = Tue „Dur m e_ L Eu ve me 
.... ̃ — — 5 zen . u SE ... —— 
24 — 4 5 + ++ 
i 2 / 2 
= 27 CG 
22 — E —— — 
een ee ep — en EHER, ¼ eo .. é6—-— . ̃ĩ i; 08 TE 
r ee... ⁊ x.... .. . nn. 
e . ..... x x SEIT... 
. MITTE Te TEE BE . ̃—6o. . — ——— 


7 


Reif iſt die Frucht 


Gewitterſchwanger dräut es Tag und Nacht, 
Doch fällt kein Blitz, kein ſtarker Donner kracht. 
Zuweilen flammt am Horizont ein Schein, 
Dann folgt ein ſchwaches Grollen hinterdrein. 
Todmüde röchelnd ringt die Welt nach Luft, 
Als ſchmachte fie in dumpfer Leichengruft. 

O brich herein mit Donnerſturmgetos, 

Laß deiner ſchwarzen Roſſe Zügel los, 
Sturmjäger, auf, wir alle harren dein, 

Nicht länger kann die Qual ertragen ſein! 
Siehſt du die bangen Haufen murrend ſtehn? 
Die Zeit iſt hoch, was ſein muß, muß geſchehn. 
Und flammen tauſend Dächer auf in Rauch, 
Und bricht zuſammen uralt heiliger Brauch, 
Und gibt's ein Jammern, daß die Luft zerbirſt, 
Laß dich nicht mäßigen, Gewitterfürſt! 

Donner auf Donner, roter Strahl auf Strahl, 
Rein muß es werden von Gebirg zu Tal. 

In Scheuern birgt ein glücklicher Geſchlecht, 
Was mühsooll wir geſät. Gott wird gerecht. 
Was gelten wir? Die Zukunft gilt allein, 
Reif iſt die Frucht und muß geſchnitten ſein. 
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Lied auf der Heide 


Die Wolken ſauſen über mir, 
durch kahle Heide ſchreit' ich zu, 
Wie Sturmgewölk die Seele ſauſt, 
die Seele kennt nicht Raſt noch Ruh; 
Ein mächtiger Schauer hob ſich auf 
aus ihren Tiefen über Nacht, 
Und ſchwere, bittre Herzensnot 
iſt in ihr plötzlich aufgewacht. 
Nur weiter, weiter durch das Feld, 
dem Sturme gib, was dich beengt, 
Und zu den Wolken wirf empor, 
was furchtbar quälend dich bedrängt 
Und regt der Spötter Hauf ſich rings 
und lacht dich aus in blindem Wahn, 
Verkünde, was dein Ohr gehört, 
ruf aus, was deine Augen ſahn! 
Es kommt die Zeit, der Spott verſtummt, 
und ſie verhüllen ſcheu ihr Haupt, 
Und alle ſinken gläubig hin, 
die heute nimmermehr geglaubt. 
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Verflucht die Nacht, verflucht die Nacht, 
die eure Herzen ganz bedeckt, 
Daß ihr den Strahl nicht ſehen wollt, 
der euch zu ſchönerm Leben weckt! 
In finſterm Wandel ſchreitet ihr, 
ein blödes Volk, tagaus, tagein, 
Und eure Seele fror zu Eis, 
und euer Glück iſt Angſt und Pein. 
Wie morſche Blätter, die der Herbſt 
den Winden gibt zu loſem Spiel, 
Treibt ihr am Boden wirr und welk, 
und euer Jagen kennt kein Ziel. 
Das aber iſt der Hauch der Peſt, 
die grauſig ſchwirrt durch eure Nacht, 
Daß eurer Herzen Glanz verblich 
in eitel Gold und Goldespracht; 
Das aber iſt das Leichentuch, 
begrabend Lieb und Luſt der Zeit, 
Daß unbarmherzig wie Baſalt 
ihr ſtarrt in Herzenshärtigkeit. 
Wohl wühlt ihr in der Erde Herz 
mit Maulwurfsemſigkeit euch ein, 
Wohl wißt ihr der Geſtirne Gang 
und ſpaltet ſelbſt den Sonnenſchein; 
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Wohl reiht das Stäubchen ihr zum Staub 
und baut das All aus Stoff und Kraft, 
Und ſeid fürwahr ein klug Geſchlecht 
an Hirnverſtand und Wiſſenſchaft. 
Und doch unſelig ſeid ihr ganz, 
und euer Wiſſen all iſt hohl, 
Ihr habt ermordet euer Herz, 
der Gottheit leuchtendes Symbol. | 
Verbrechen paart ihr dem Genuß 
und reizt des Fleiſches rohen Sinn: 
„Nach uns die Sündflut — Halali!“ — 
und taumelt ſiech und lüſtern hin. 
Ihr wähnt wohl gar, die eigne Schuld, 
| das ſei des Schickſals arge Liſt, 
Und keiner ſchulde ſeine Tat, 
die blindes Fatum vorbemißt? 
Ihr Toren, die die Frechheit narrt, 
das iſt die Lüge, die ihr ſucht. 
Ihr überlacht der Seele Schrei, 
betäubt den Gott in euch verrucht. 
Ihr horcht nicht dem Gewiſſensſchlag, 
den ihr gebunden feig und ſcheu, 
Und ſinkt ihr abgrundtief in Schuld, 
euch rettet keine wahre Renu. 


Die Wolken faufen über mir, 
die Winde pfeifen ſchauervoll, 
O Gott, mein Gott, wo iſt das Licht, 
das unſer Volk erleuchten ſoll? 
Was frommt dir Sieg und Siegsgeſchrei, 
wenn du dir ſelber biſt ein Knecht? 
Sei deiner Herr, ſei deiner Herr, 
und deine Siegerſchaft iſt echt. 
Sei Herr und Diener, diene du 
in Mitleid trotz Verrat und Spott, 
Und deine Herrſchaft iſt ein Fels, 
ein Tempel dem lebendigen Gott. — 
Was ſoll dir Macht und Schellenruhm? 
Das alles iſt nur Spreu und Tand, 
Der Herzen Macht, der Herzen Ruhm 
iſt deiner wert, mein Vaterland. 
Die Wolken ſauſen über mir, 
und Licht und Heimat ſchreit' ich zu, 
Nur wenn die Liebe mächtig wird, 
dann findet meine Seele Ruh. 


M 


An die Jugend 


Deutſche Jugend, ſturmesmächtig, 
Glockenläutend, frühlingsprächtig 
Ruft dich auf mein ſtolzer Sang. 
Einig Band hält uns umſchloſſen, 
Hört mich, wachſende Genoſſen, 
Bruderbund in Sturm und Drang! 


Allen Spöttern ſchenkt Verachtung, 
Die in nebelnder Umnachtung 
Eure Sehnſucht nicht verſtehn! 

Die da lachen und euch höhnen, 
Sollt ſie nie mit euch verſöhnen, 
Blindlings laßt fie unter gehn! 


Die am Golde ſich genügen, 
Schmähend euch mit feilen Lügen, 
Säend Argliſt und Verrat: 

In den Kot die Sinnesdirnen! 
Hebt zur Sonne eure Stirnen, 
Ratet und vollführt die Tat! 
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Eins iſt not, ach nur dies eine: 
Daß des Menſchen Bild erſcheine, 
Rein von Schminke die Natur. 
Daß mit innerſtem Verſtehen 
Augen ſich in Augen ſehen, 


Eins iſt not, dies eine nur! 


Alle Ketten, die da lauern, 

Alle morſchen Scheidemauern 
Schmettert in den tiefſten Grund! 
Arbeit ſoll die Arbeit achten, 

Faule Schlemmer ſollen ſchmachten 


Einſam mit verdorrtem Mund! 


Freie Arbeit — ſchöne Tugend, 
Höre mich, du deutſche Jugend, 
Zukunftſchaffendes Geſchlecht! 
Schöne Tugend, edles Wagen — 
Selbſtoerkümmernd Jochertragen 
Preiſt voll Demut nur der Knecht. 


Lauſcht dem Worte hoher Meiſter, 
Tiefer Seelen, klarer Geiſter, 

Ehrt des Genius' goldne Saat! 
Vor dem Rohen ſcheu und ſcheuer, 
Nährt der Sitte reines Feuer, 
Das euch ſtählt zur höchſten Tat: 
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Tat der Wahrheit, Tat der Freiheit, 
Tat der Schönheit, heilige Dreiheit, 
Komm, wie dich der Seher ſieht! 
Deutſche Jugend, ſturmesmächtig, 
Glockenläutend, frühlingsprächtig 
Ruft dich auf mein ſtolzes Lied. 


N 


Wandelbilder 


Ich habe manchen Fant gekannt, 
Der zum Charakter ward ernannt. 


Ich ſaß bei Zechgelag und Mahl, 
Jungdeutſchland lärmte ſatt und ſchal. 


Im Parlamente war ich auch, 

Da ſah und hört' ich Schall und Rauch. 
Oft vor der Börſe ſtockt' mein Fuß, 
Wie Luſtſchrei klang's, wie Höllengruß. 
Aus Eſſen ſah ich Feuer lohn, 

Im Rauch geſchwärzte Fäuſte drohn. 
Mit Trommeln und Trompetenklang 
Marſchiert' ich früh die Stadt entlang. 
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Die Mädchen ſpähten aus der Tür — 
Hei Füſtlier, hei Musketier! 


Dem Landmann hab ich zugeſchaut, 
Wie er den Acker ſtill bebaut. 


Der Pflug ging hin und kam zurück, 
Der Bauer ſät und mäht ſein Glück. 


Bald einen ſchlauen Juden fand 
Ich witternd ſchleichen auf dem Land. 


Die Bäurin rang die Hände ſchwer — 
Das Glück zieht übers große Meer. 


In kahler Kammer, kampfeswund, 
Ein deutſcher Künſtler ging zu Grund. 


Grub ſeinem Volk der Schönheit Gold, 
Drum ſtand er in des Mangels Sold. 


Die Schönheit und die Wahrheit ſtehn 
Im Schatten, bis fie untergehn ... . 


M 


Sedanfeier 


Mein Volk vom Weichſelſtrand bis ob dem Rhein — 
Des Jubilierens laß ein Ende ſein! 

Spar dir die Reden, fettgeſpickt mit Phraſen, 

Spar dir die „patriotiſchen“ Ekſtaſen! 

Die bunten Fahnen, die ſo prahlend fliegen, 

Laß ruhig auf der Bodenkammer liegen, 

Und deiner Eichenwälder dunkles Laub, 

Es falle welſcher Ruhmſucht nicht zum Raub! 


Genug des Pompes ſtolzer Siegerluſt! 

Die Totenklage birg in treuer Bruſt! 

Den du befruchteſt haſt mit heiligem Blute, 
Wahr' vor dem geilen Kraut, dem Übermute, 
Der Einheit Acker, unſrer Freiheit Boden! 
Stich zu, mit Stumpf und Stiel es auszuroden! 
Jetzt — eh's zu ſpät, eh das Verderben naht, 
Und aufgeht kraftlos hohle Ruhmesſaat. 


Schau um dich und ſchau in dich! Schau voraus, 
Beſtelle ſtillen Eifers Hof und Haus! 

Gefährlich iſt's vom Kapital zu leben, 

Das keine Zinſen trägt. So treibſt du's eben. 
Geh, wuchre mit dem Pfund, dem Reich geliehen, 
Doch laß die leeren Feſttagsmelodieen — 

Sei wach zur Freiheit! Zuviel Böllerkrach 
Betäubt die Ohren. — Sei zur Freiheit wach! 
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Kommen wird der Tag. 


O matt Geſchlecht der Tintenwüchſtgkeit, 
Du Mißgeburt der herzensärmſten Zeit! 
Wie ſteife Reihn beſchnittener Kakteen, 
Wie tote Front gradliniger Armeen, 

Wie eine Puppenkompagnie am Seil 

Seh ich dich ſtarrn und baumeln ohne Heil. 


Die tief des Menſchen Innerſtes erfaßt, 

Die freie Regung iſt dir ganz verhaßt. 

Was Herzensrechte, drängende Gefühle?! 
Nur höchſt korrekte, reſervierte Kühle! 

Daß eurer Seele Flut ſtets ſchicklich ſchleicht, 
Habt ihr in Anſtands Höhe ſte geeicht. 


Die ihr verluſtig jeder Männlichkeit, 

Merkt ihr denn nicht, daß ihr Eunuchen ſeid? 
Ihr habt die Kräfte der Nation verraten 
Und ſeid Kaſtraten, klägliche Kaſtraten. 

Leis liſpelt untertäniger Fiſtelton 

Das Lammgeplärre von Altar und Thron. 


Doch kommen wird der Tag der Kraft und Glut, 
Der dich emporreißt, ſtinkend faule Brut! 

Er iſt nicht fern — wach auf, wach auf bei Zeiten, 
Schon ſeh ich Blitze durch die Himmel gleiten, 
Schon ruft die Werdeluſt Gewitter wach — 
Dann weh dem dürren Stroh auf deinem Dach! 
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Durch! 


Der Regen ſprüht, der Regen ſpinnt 
Den grauen Herenfchleier, 

Hohl ſtöbert der Novemberwind — 
Flackre, mein brodelnd Feuer! 


Schal ſpöttelnd raunt die Zwergenbrut, 
In ewigem Nebel nachtend — 
Flamm zu in ſtörriſcher Kampfesglut, 
Mein Sinn, weltverachtend! 


Flamm zu und zuck durch ſchweren Dunſt, 
Nichts kann dich vernichten: 

Feuer im Nebel deine Kunſt, 

Glut, Glut in Grau dein Dichten! 


N 


Eisgang 


Ein leiſer Tauwind pfiff wohl über Macht — 
Hörſt du, wie fern die ſtarre Decke kracht? 
Im Froſte war der Welle Trieb verdorrt, 
Nun heult ein Wind, das iſt das Loſungswort. 
Den warmen Hauch verſpürt die ſteife Flut, 
Laut ächzt und ſtöhnt, die todesmatt geruht. 
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Schwer ſeufzend ringt der Schrei der Not ſich los, 
Der Bann der lähmenden Gewalt iſt groß, 

Die Flut will Luft, und wildgequält empört 

Sie ſich der Feſſel, die ihr Atmen ſtört. 

Hörſt du das Schnauben dort? Sieh da den Riß! 
Schon quillt die Flut aus enger Finſternis; 

Ein neuer Spalt, ſchrill klagend birſt das Eis, 
Das keinen Halt vor Flut und Winden weiß. 
Der See ſpringt auf, allmächtig wogt der Hauch, 
Eistänzer ihr, ahnt die Gefahr ihr auch? 

Laßt nun das Spiel, das mit Verderben droht, 
Und geht ans Werk, und zimmert euch ein Boot! 
Ein Boot aus gutem, wohlgefügtem Holz, 

Wild ſchweift die Woge, wenn fie jauchzend ſchmolz. 
Laßt Maſt und Segel feſt und ſicher ſein, 

Denn jetzo brauſt ein Frühlingsſturm herein 

Und wühlt empor die Tiefe, die euch trägt, 

Und opfert jeden, der nicht raſch ſich regt, 

Das Steuer richtend mit der ſtarken Hand 

Auf unſrer Zukunft neues Menſchenland. 
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Sturmſegen 


Sturm, o Segen! 


Ströme, du Kühle 
Des wettergereinigten 
Sommerabends, 
Ströme mir zu! 
Ganz verſchmachtet 
Lag ich am Tage, 
Niedergezwungen 
Von den dumpfen, 
Drückenden Banden 
Staubiger Schweißglut. 
Widrig Brenzeln, 
Schwefelſtickig, 
Schlug den Atem 
Schwer in Bann; 
Gähnend ſtarrt' ich 
Auf zum Dunſtkreis, 
Und oerſchlafen, 
Matt und leblos 
Schlich des Geiſtes 
Mutsoerlaſſenes, 
Träges Streitroß. 
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Siehe, da züngelten 
Gelbliche Blitze, 
Rollte des Donners 
Wachſende Wut. 
Wogten die Winde, 
Rauſchten die Fluten, 
Blüten der Linde 


Fegte die Windsbraut. 


O wilder Segen, 
Geburt des Sturmes, 
Geburt der Wolken, 


Geburt der Kraft! 


Rein und lieblich 
Haucht die Luft nun, 
Wohlig hebt die 
Bruſt ſich leicht. 
Durch die Bäume 
Zieht ein Säuſeln, 
Und der Donner, 
Fernoerhallend, 
Schweigt. 

Nur zuweilen 
Flammt's im Oſten, 
Wetterleuchtend 
Spielt die Glut; 


Und lebendig 

Durch die Adern 
Rollt das raſcher 
Drängende Blut... 


Schlüg' ein Wetter doch, 
Sturmwindſchwanger, 
In dieſe frevel— 
Stinkende Welt! 
Allwärts lagert 

Ekler Peſthauch, 
Lügengeiſter 

Gehen um, 

Und den kühnen 
Ringer Leben 
Schnürt der faule 
Dunſt „Gewohnheit“. 
O, wann weht uns 
Freier der Odem, 

O, wann leuchtet 

Die Luft uns rein? 
Komm, o Segen, 
Wilder Segen, 
Geburt des Sturmes, 
Geburt des Kampfes, 
Geburt der Kraft! 
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Im Schachte der Zeit 


Rings tönt ein Hämmern durch die Nacht. 
Wo bin ich? Tief im Erdenſchacht. 

Die Grubenlampen flimmern trüb, 

Gib acht, ſo dir dein Leben lieb! 

Links droht ein Abgrund, rechts ein Spalt, 
Tritt ſicher, wahre deinen Halt! — 

He, Bergmann, kehr dein Licht mir zu! 
Was klopfſt du ohne Raſt und Ruh? 
„Ich hämmre früh und hämmre ſpät, 
Daß dieſer Fels in Stücke geht.“ 

Und welche Ader zu befrein, 

Zerſchmetterſt du den morſchen Stein? 
„Ich ſuche keiner Ader Licht, 

Ich will nur, daß Zerfreſſnes bricht.“ 
Und doch, um Gott, ſchau dort hinauf! 
Auf deinem Block, welch wirrer Hauf? 
Sie klammern ſich mit Angſt und Pein 
An den von Grund zerhöhlten Stein. 
Stürzt plötzlich er gelöſt herab, 

Sie finden all ein ſchaurig Grab. 

Schon gleiten im Verzweiflungswahn 
Hier Mann, dort Weib die Unglücksbahn. 
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Sieh jener Krone blinden Glanz 

Und rings den unterwürfigen Kranz! 
Sieh dort das Kreuz, das wankend ſteht, 
Von einer kleinen Schar umfleht! 

Und ſieh den Greis, bepackt mit Gold, 
Dem Stück um Stück zur Tiefe rollt! 
Das Kreuz zerbirſt, die Krone ſinkt, 
Wenn dein Zerſtörungswerk gelingt, 
Und deiner ſchrankenloſen Wut 
Verfällt das alterworbne Gut. 

„O, ich weiß alles, was Ihr ſagt, 

Und habe lang und ſchwer geklagt. 
Was gehſt du, rief ich, ins Gericht? 
Laß ſein, bis alles ſelbſt zerbricht! 

Der Hammer ſank, die Zähre floß, 
Daß ich die blinden Augen ſchloß. 

Es muß geſchehn, ſprach dann ich dumpf 
Und traf mit Macht den Felſenſtumpf. 
Was morſch, muß fallen, ſei's mit Graun, 
Dort hinten magſt du Beſſres ſchaun. 
Wer hier das Ende nahen ſieht, 

Tut wohl, daß dorthin er entflieht. 

Ich hämmre früh und hämmre ſpät, 
Daß dieſer Fels in Stücke geht.“ 
Geſtalten huſchen ſpärlich fort 

Nach dem verheißungsvollen Ort. 
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Ah, hell und heller flammt der Schein, 
Entſtrahlt aus ſeltſam neuem Stein, 
Den, wo er brüchig noch und rauh, 

Viel Meißler glätten kunſtgenau, 

Bis, was vordem ein Teil der Nacht, 
Glorreich erglänzt in Wunderpracht. 
Was weicht der blöde Schwarm zurück, 
Geblendet von dem Götterblick? 
Warum oerhüllt er tief fein Haupt? 

O wehl ſie haben nicht geglaubt. 

Sie ſchrieen Hohn dem Ideal, 

Nun ſchreckt ſie ſein lebendiger Strahl. 
Scheu wie die Kinder ſtehen ſie, 

Bang wie die Sünder flehen ſie 

Und wiſſen nicht, wo aus noch ein, 

Und rufen: „Nimm uns auf, o Stein! 
Wir ſind in Reu verſunken ganz, 

Gib Kraft, zu ſchauen deinen Glanz!“ 
Sieh! milder wird das helle Licht, 

Und alle heben ihr Geſicht. 

Sie ſehen ſchauernd, was geſchieht, 

In zagen Worten tönt's mein Lied. 

Der Schein fliegt auf, der Stein erblaßt, 
Schwarz liegt, was vordem klarer Glaſt. 
Doch auf der dunklen Fläche — ja! 

Es täuſcht mich nicht, ſchon ſteht es da — 
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Erſcheint in Zeichen, die noch nie 

Ein Menſch geſchaut auf Erden hie, 
Erlöſender denn Chriſti Blut, 

Ein Wort aus goldner Flammenglut. 
Durch alle Leiber rinnt ein Strom, 

Und iſt kein Tempel, iſt kein Dom, 

Und iſt kein Gott in Menſchgeſtalt, 

Der durch die ſelige Menge wallt, 

Auf ſeines Vaters Reich verweiſt 

Und ſeines Himmels Freuden preiſt. 

Ein jeder blickt zum andern hin, 

Durch alle zieht ein einziger Sinn, 

Der jenem wirkt, was er erſehnt, 

Weil er im andern nur ſich wähnt, 

In ſich erkennt des Ganzen Glied, 

In jedem eins und alles ſieht. 

Der Geizige ſpricht: „Nehmt hin mein Gut! 
Weh der geſchwollnen Mammoncflut, 
In der ich tief verfunfen war, 

Dem Eignen frönend Jahr für Jahr! 
Des Goldes Glanz ſchuf mir die Nacht, 
Nehmt hin, nehmt hin — ich bin erwacht!“ 
„Mein Weib, mein Weib!“ der Gatte ruft, 
„Was überbrückte dieſe Kluft? 

Unſelig Gift herztoter Wahl! 

Heut lieb' ich dich zum erſtenmal. 
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Geſchwunden iſt der falſche Schein, 
Nun biſt du mein, nun bin ich dein!“ 
Wer naht ſich dort mit Seherſinn 
Der ärmſten Tagelöhnerin? 

Ein junger Meiſter hebt den Hort, 
Des Menſchentums Erlöſungswort, 
Es ſtrömt der neuen Botſchaft Licht 
Auf ihr verklärtes Angeſicht. 

Da tönt ein Klirren ringsumher, 

Wie wenn ein Glas zerſplittert wär'. 
Das Zepter warf der Kaiſer ab: 
„Fahr hin, du Gottesgnadenſtab! 

In Glas verkehrte ſich das Gold, 

Das ſcherbend jetzt zur Tiefe rollt. 

Die Krone, echter Kraft beraubt, 

Die Krone brennt auf meinem Haupt.“ 
Vom Geiſt der Wahrheit übermannt, 
Reicht er dem Arbeitsmann die Hand. 
„Was iſt der goldne Apfel wert? 

Sei mir gegrüßt! Nur Menſch ſein ehrt!“ 
Und ein geheimnisvoller Sinn 
Verſchwiſtert Magd und Kaiſerin. — 
Gewaltig ſteht in Flammenglut 

Das Wort, das ſolche Wunder tut. 
Als ſei des Blitzes Strahl gebannt, 
Ausfließt es von der Felſenwand. 


3 


33 


Der Bergmann winkt dem Bergmann weit, 
Als ſuche Zeit nach Ewigkeit ... 

Das Hämmern ſchweigt durch helle Nacht, 
Heilig ruht der Erdenſchacht. 


N 


Näherin im Erker 


Näherin im Erker, 

Flieh aus deinem Kerker, 

Flieh mit mir im Sonnenſchein 
In den grünen Wald hinein! 


Schwüle zum Erſticken! 

Nahen, plätten, flicken! 
Wachsbleich wird dein jung Geſtcht, 

Nebeltrüb dein Augenlicht. 


Ohne alle Freude 

So von Kleid zu Kleide, 

Ohne Luſt und Heiterkeit 

Haſtig Naht an Naht gereiht. 
Mädchentraum und -fehnen 
Rinnt in heißen Tränen, 

Rinnt auf Samt und Seiden dir, 
Tröpfelt helle Perlenzier. 


34 


Näherin im Erker, 

Flieh aus deinem Kerker, 

Flieh mit mir im Sonnenſchein 
In den grünen Wald hinein! 


„Dichter, geh alleine, 


Geh im Sonnenſcheine! 
Näherin hat keine Zeit, 


Näht ein ſchneeweiß Hochzeitskleid ...“ 
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Die Engelmacherin 


Hier, mein Kind, hier, mein Kind, 
Eh deine Mutter kommt, geſchwind! 
Zuckerſüßen Branntewein — 

Bald lädt dich der Herrgott ein. 
Schmeckt es, mein Liebchen? 

So zieht man euch groß. 

Eia, popeia, 

Dann ſind wir dich los. 


Ei ſo geht's, ei ſo geht's 

Zu meinem hübſchen Vorteil ſtets. 
Kinder gibt es immer friſch, 
Goldne Vögel auf den Tiſch. 
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Wie mich der klingende 
Beutel entzückt! 

Eia, popeia, 

Bald iſt mir's geglückt. 


„Biſt ſo blaß, biſt ſo blaß“, 

Seufzt deine Mutter und weint ſich naß. 
I, wer wird da gleich gerührt, 

Wenn ſo'n Mädel Kummer ſpürt? 
Kummer und Elend, 

Sünde und Pein, 

Eia, popeia, 

Bringen was ein. 


36 


Lebenslauf 


Er war von Mutterleib der Brave 
Und hat ſich trefflich aufgeführt, 

Er war das zahmſte aller Schafe, 
Dem ſtets der Demut Kranz gebührt. 
Er war gehorſam in der Schule, 
Der Bakel lehrt' ihn ſeine Pflicht, 
Er träumte nie vom fernen Thule, 
Denn unvernünftig war er nicht. 


Mit Glorie macht' er ſein Examen, 
Ward dielbefliſſener Juriſt, 

Er ſchwärmte ſehr für leichte Damen 
Und war ein königstreuer Chriſt. 

Er hob urdeutſcher Sitte Fahne 

Und brüllte weidlich mit im Schwarm, 
Macht' ſeinen Schatz zur Kurtiſane 
Und zahlt' ſie aus — daß Gott erbarm! 


37 


Er war ein eleganter, feiner, 

Ein höchſt charmanter, junger Held, 
Galant, wie er, war keiner, keiner 

So unterhaltend auf der Welt. 

Der Kneifer thront' ihm auf der Naſe, 
Er ſchwang ſein Stöckchen ſelbſtbewußt, 
Ihn lobte Onkel, Tante, Baſe 

Und zog ihn liebend an die Bruſt. 


Er avancierte und er minnte, 

Natürlich nicht um Geld noch Stand — 
Verſpritzte ſelbſt zu Verſen Tinte, 

Und ſein ward die erſehnte Hand. 

Er lebte in behäbiger Muße 

Als wohlbeſtallter dritter Rat, 

Zuweilen litt er auch am Fuße 

Und ging von Zeit zu Zeit ins Bad . 


Dia na) u ai an Pa a) Ta Wire , 


Der Korpsburſch 


Seht den Korpfier ſtolzieren! 
Koloſſal! Feudaler Schmiß! 
Was? Du wagſt zu proteſtieren? 
Steckt den Kerl in Bierverſchiß! 
Dieſe Narbe auf der Stirne, 
Ehrenfurche lang und breit, 

Jedem echten Burſchenhirne 
Sinnbild ſtrammer Schneidigkeit. 


Durch die Gaſſen auf und nieder 
Protzt der noble Studio: 
Renommage Blick und Glieder 
Bis zum Scheitel des Popo. 
Dieſes Käppi, dieſes Bändchen, 
Dieſe Poſe, dieſer Schick! 

Ein repräſentables Endchen 
Haarzopf baumelt im Genick. 


Heil dir, Korpsburſch, ſchönſte Blüte 

An dem Rieſenbuſch der Zeit! 

Durch mein trunkenes Gemüte 

Duftet deine Herrlichkeit. 

Schmiß — Verſchiß — Bierjunge — hängen! 
Abgeſtochen! Juden raus! 

Brüder, preiſt in Hochgeſängen 

Das erhabne Herrſcherhaus! 
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Frau Finkenſtein an ihre Tochter Eva 


Höre, Kind, und laß dir ſagen, 

Was zu dir die Mutter ſpricht: 

Einen Namen ſollſt du tragen, 

Einen Namen von Gewicht! 

Herr von Prittwitz-Prattwitz⸗Prottwitz 
Warb vertraut um deine Hand, 

Dem die Kittwitz⸗Kattwitz⸗Kottwitz — 
Hörſt du? Kottwitz! — ſtammberwandt. 


Eda, Eoa — laß dich preiſen, 
Zogſt du doch ein großes Los, 
In den allerhöchſten Kreiſen 
Trägt man bald dich auf dem Schoß. 
Der Geſellſchaft ſtolze Spitzen 
Küſſen — Eochen — dir die Hand, 
Deine Diamanten blitzen 
Weit hinaus ins Vaterland. 


Keiner fragt, was wir geweſen, 
Wenn der Herr uns ſo erhöht, 
Daß im Winkel hinterm Treſen 
Tüten, Tüten wir gedreht. 
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Keiner fragt, wie wir geworden, 
Was wir, Gott ſei Lob, nun ſind, 
Vor dem Glanze unſrer Orden 
Werden alle Augen blind. 


Was verziehſt du fo dein Mäulchen? 
Daß nicht jung mehr der Gemahl? 
Ach, du biſt ein kindlich Veilchen — 
Daß ſein Witz ein wenig ſchal? 
Geiſtreich ſtrömt's von allen Seiten 
Für ſuperbe Koſt dir zu — 
Kleinigkeiten, Kleinigkeiten! 

Welch ein dummes Ding biſt du! 
So, jetzt laß ich dich alleine — 
Prottwitz bleibt nach dem Souper. 
Du verſtehſt wohl, was ich meine? 
Sag nur Ja — Noch mal: o je?! 
Seufzer ſind hier überflüſſig, 

Laß doch den Poetenkohl! 

Dein Papa und ich ſind ſchlüſſig, 
Das genügt dir. Lebe wohl! 


X 
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Pump von Pumpſack 


Herr Pump von Pumpſack iſt — auf Taille! — 
Ein eleganter Offtzier, 

Verachtet gänzlich die Kanaille 

Von Sauerkraut und Lagerbier. 

Sind auch gefälſcht nur ſeine Waden, 

Und wär' ihm Pöbelkoſt geſund, 

Er läßt ſich zu Champagner laden, 

Zugleich ein Leutnant und ein Hund. 


Wie ſchneidig weiß ſich einzuführen 

Von Pumpſack bei der noblen Welt! 
Vor militäriſchen Allüren 

Wird windelweich das härtſte Geld. 
Kommerzienrats ſind ganz erſchüttert, 

Zu engagieren ſolchen Bund, 

Herr Pump von Pumpſack wird gefüttert, 
Zugleich ein Leutnant und ein Hund. 


Ein Pump von Pumpſack auf dem Balle — 
Mit Fräulein Gretchen Kotillon — 

Da lohnt ſich ſchon in jedem Falle 

Die exquiſiteſte Bouillon. 
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Schon macht der Premier Attacke, 
Kein Dolch ſticht ihm die Seele wund, 
Er ſiegt auf ſeinem Bettelſacke, 
Zugleich ein Leutnant und ein Hund. 


Pump findet Gretchen etwas ſchlapp zwar, 
Apathiſch leider zum Exzeß, 

Ihr Herz kommt nimmermehr in Trab zwar, 
Geſchweige in Galopp. . indes 

Herr Pump von Pumpſack iſt zufrieden 

Mit dem realen Hintergrund, 

Den ihm ſein Achſelſtern beſchieden — 


Zugleich ein Leutnant und ein Hund. 


Der liebe Gott iſt heute praktiſch 

Und fügt famss ſich in die Zeit, 

Pumpſackens Ehe iſt nun faktiſch 

Im Namen der Dreifaltigkeit. 

„Mein Sohn von Pumpſack liebt den Wettſport“, 
Prahlt Frau Kommerzienrätin Schund, 

Herr Pump von Pumpſack übt Ballettſport, 
Zugleich ein Leutnant und ein Hund. 
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Die Dirne 


Schleiche auf dunklem Flur, 
Schleppe grauen Gram. 
Bin ja, bin ja nur 

Eine alte Hur': 

Habt mich für Geld. 

Kenne auf der Welt 

Keine Scham — 

Ein Tier! 


War doch auch ein Kind, 
Rein wie ihr, 

Las in dem Angebind, 
Dem Samtbresvier: 
Herrgott, dich loben wir — 
Bin wie ihr geſprungen 

Zu Spiel und Tanz, 

Habe ſo hell geſungen 

Auf ſonniger Heide: 

Wir winden dir den Jungfernkranz — 
Jungfernkranz! — 


Mit veilchenblauer Seide .. 
44 


Schleiche auf dunklem Flur, 
Häßliche, alte Hur', 

Gehorſamer Diener! 

Gehorſamer Diener! — 

Gott!! — 

Mütterchen, was ſagt der liebe Gott? 
„Beten, beten!“ 


Heiße, heißa, hopfaffa 

La la la 

Hopſaſſa! 

Schöner grüner, 

Schöner grüner Jungfernkram! 
— — Mir wird ſchlecht. — 
Hunger — Brot! Brot! 
Liebſte für'n Lumpengeld, 

Iſt doch 'ne elende Welt! — 

O läg' ich tot.. 
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Klingelbeutel 


Der Klingelbeutel klingelt im Kirchenſtuhle: 

Almoſen den Hungerleidern in unſrer Schule! 

Viel hundert Kinder hungern von Tag zu Tage, 

Die „Preſſe“ ſchreibt es, das Faktum iſt außer Frage; 
Barmherzig war der biedere Bürger von je, 

Mit eurem goldenen Herzen, o ſtillt das Weh! 


Den braven Bürger kitzelt's gütig und gruſelt's, 

In feinem faulen Hirne dämmert's und duſelt's. 

Am Hungertuche — kaum glaublich ſcheint die Geſchichte — 
Vorläufig gebe man ihnen Erbſengerichte! 

Drei Deziliter! Hülſenfrüchte ſind gut, 

Fleiſchkoſt, ja, ja, verdickt und verdirbt das Blut. 


Nun wird der Rahm der Humanität gebuttert, 
Die armen Kinder privatwohltätig gefuttert: 

Des echten Chriſten Wohltat muß ſich verzinſen, 
Drum opfern mild wir Erbſen, Bohnen und Linſen. 
Der Fabrikant bekreuzt ſich und denkt: Parbleu! 
Helft, helft! Die induſtrielle Reſervearmee! 
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Ich aber fage euch: Alles muß anders werden, 

Ein groß Geräuſch wird fahren über die Erden! 

Aus allen Winkeln hör' ich es heimlich brauſen, 
Meine dunkle Seele durchzuckt ein leuchtend Grauſen: 
Der Klingelbeutel empörter Natur geht um, 

Ihren Kreuzer die Dirne opfert und weinet ſtumm. 


M 


Die Dampfwalze 


Sieh die ſchwere Walze dampfen, 
Milliarden Steine ſtampfen, 
Vergewaltigt Stück um Stück: 
Arme Menſchheit, dein Geſchick! 


Biſt wie Kieſel auf dem Pfade, 
Wirſt zermalmet ohne Gnade; 
Lüge, Trägheit, Unrecht, Raub 
Dampfen, ſtampfen dich zu Staub. 


M 


Schwül 


Das Leben ſchwankt durch Nebelgrau 
Mit Flügeln müd und bleiern ... 
Wohin ich hellen Auges ſchau, 

Nur Spuk von Dunſt und Schleiern. 


O bräche, bräche doch einmal — 
Sonſt wird mein Blick noch blöde — 
Ein wilder Blitz, ein heiliger Strahl 
Durch dieſe Grabesöde! 


Kurze Elegie 


Denk ich daran, was all das ſoll, 

Dies Daſein trüb und jammervoll, 

Rauſcht durch die Seele mir ein dunkler Groll. 
Des Goldes Macht, 

Die ganze Niedertracht 

Hat mir des Abſcheus müde Glut entfacht. 

An ſeines Edelwildes Qualen weidet 

Der Schlächter ſich, wie's röchelt und verſcheidet — 
Mir iſt die Welt mit ihrer Luſt verleidet. 
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Im Café 


Gläſer klirren, 

Plaudereien ſchwirren, 

Übers Billard ſauſt der glatte Ball; 
Zigaretten glimmen, 

Blaue Wölkchen ſchwimmen, 

Flinke Kellnerſchöße überall. 

Iſt ein Summen und Zeitungsrauſchen, 
Kugelſtoßen und Debattieren — 

In der Ecke bequem zu lauſchen, 

Mag ein Weilchen mich amüſteren. 
Aus dem Geſchlacker zum Heil meiner Seele 
Lockte der gütige Gott ins Cafe, 
Wärmender Mokka rinnt in die Kehle, 
An den Scheiben verträut der Schnee. 
Jener Spieler, der elegante, 

Weit vorbeugt er die ſchlanke Geſtalt 
Über des grünen Tuches Kante — 
Lächelnd richtet ſich auf der Gewandte, 
Glücklich Kugel auf Kugel prallt, 

Und ein lohnendes Braso ſchallt. 

Mir zur Seite die beiden alten 

Herren legen die Stirn in Falten, 
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Schwierig ſcheint die Situation: 

Mit dem nächſten kühnen Zuge 

Naht die Entſcheidung, naht im Fluge, 
Wird trotz ſeinen Trabanten jetzt 
Majeſtät ſchachmatt geſetzt, 

Und kein Turm, kein Bismarck naht 
Drei Studenten — verſteht ſich — Skat. 
Zwiſchen der Gäſte gleichgültigen Reihn 
Drückt ſich froſtzitternd von Tiſch zu Tiſch 
Lilienbläßlich ein Mägdelein, 

Roſen im Korbe, junifriſch. 

Von dem Rotblond wirrer Locken 
Niederſchmelzen die naſſen Flocken, 

Daß das Waſſer dem armen Kind 

In den offenen Nacken rinnt. 

„Roſen, Roſen!“ 

Freudeloſen 

Schrittes ſchleicht's hinaus in die finſtre Nacht. 
Wirbelnder Schneeſturm brauſt. 

Gläſer klirren, 

Plaudereien ſchwirren, 

Eine Kugel über die Barriere ſauſt ... 
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Schwirrende Schwalben 


Schwirrende Schwalben, kreiſende Dohlen ... 


Stehe auf ſchwindelndem Rande allein. 
Feſt den Boden faſſen die Sohlen, 
Blicke in wimmelnde Tiefe hinein. 

Aus dem verworrenen ſteinernen Meere 
Rauſcht es wie ferne Brandung empor, 
Und ich lauſche dem Murmeln und höre 
Einen geheimnisvoll raunenden Chor: 


„Millionen Sterbliche wohnen 

Auf die winzige Stätte gebannt, 

In den Paläſten ſchlemmende Drohnen, 
In den Kaſernen die ſchaffende Hand. 
Ohne Liebe zerrüttend Genießen, 

Ohne Freude erſchütternde Not — 
Seher ſehen in Finſterniſſen, 

Sehen ein blutiges Morgenrot.“ 
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Friedhof 


Kein Salvenſchuß, kein Trommelklang, 
Als ſie den Freund begruben, 

Kein Sonnenſchein, kein Lerchenſang — 
War doch ein Held ſein Leben lang 
Im Kampf mit großen Buben. 


Der Herbſtwind pfiff, ſein Heulen ſchwoll, 
Die Weiden ſeufzten ſchaurig; 

Die Schaufel voll, die Erde ſcholl, 
Verſchränkten Armes ſtand der Groll 
Am Grabe ſtumm und traurig. 


Kein Pfarrer droſch Unſterblichkeit, 
Kein Pfaffe plärrte Meſſen; 

Ein heilig Leid, ein ſchweigend Leid. 
In ihrem dunklen Feierkleid 
Wehklagten die Zypreſſen. 


So blieb die Menge drängend ſtehn, 

Als ſich das Grab geſchloſſen. 

Da dröhnt' es: Auseinandergehn! 

Und ſchon war Helm an Helm zu ſehn — 
Des Himmels Zähren floſſen. 
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Nun flog ein Kranz mit rotem Band 
Wohl auf des Grabes Mitte; 

Und als er auf den Hügel ſank, 

Da zogen ſchon die Wächter blank 
Der Zucht und frommen Sitte. 


Von Leichenſtein zu Leichenſtein 
Die Klingen aus den Scheiden! 
Auf Schädelſtatt und Totenbein 
Sie hieben in die Menſchen ein — 
Da weinten alle Weiden. 


Das freche Lärmen klirrt' ans Ohr 
Der ſchlummernden Gerippe; 
Entſetzen ſchlug den bleichen Chor, 
Und ſchwerbeleidigt fuhr empor 
Der Toten ſtille Sippe. 


Der Regen goß, der Sturm ſchrie auf, 
Blut floß um Kreuz und Hügel, 

Und ruhig von des Kranzes Schlauf 
Ein Vogel ſtieg gen Himmel auf 

Mit purpurrotem Flügel 
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Chriſtunacht 
Moderne Ballade aus der Zeit des Sozialiſtengeſetzes 


Der Kaiſer rief: „Reſerve her! 

Ins Glied, getreue Herden! 

Allein Gott in der Höh ſei Chr’! 

Schlagt an das Repetiergewehr, 

Und Friede ſei auf Erden!“ 

Choräle ſchallen in ſchimmernden Hallen, 
Der Pfaff ſchrie: „Jeſus machte uns gleich. 
Den Menſchenkindern ein Wohlgefallen, 
In einer Krippe das Himmelreich!“ 


Der Engel zu Kommerzrats kam 

Mit Atlaskleid und Schleppe, 

Mit Flittertand und Flatterkram, 
Dekolletiert und ohne Scham 

Wie eine feine Schneppe. 

Bei Schnepfendrecke und Auſterngeſchlecke 
Der Börſenkönig ſein Bäuchlein ſtrich, 
TChampagnerpfropfen knallten zur Decke — 
Jeſus von Mazareth, freue dich! 
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Durch eifige Gaſſen ſchritt der Wind 
In weißem Totenkleide 

Und mähte auf dem Weg geſchwind 

Ein ausgezehrtes Bettelk ind 

Mit ſeines Meſſers Schneide. 

Pfiff um ein fadenſcheiniges Dach, 

Fuhr durch den Schornſtein ins Zimmer, 
Da tönte ſchwach durchs Bodengemach 
Eines Säuglings flehend Gewimmer. 


Die Mutter trug ihn auf dem Arm: 
Wie ſtillt ſie ſein Verlangen? 

Ihr Auge hohl von langem Harm, 

Und Kinder rings, daß Gott erbarm! 
Mit kreidebleichen Wangen. 

Die Hungergeiſter tanzten den Reigen, 
Das Unheil hockt' auf dem Ofenroſt, 

Der Jammer hub an Kreſcendo zu geigen, 
Die Not fraß Spinnen als Veſperkoſt. 


Da ſtarrt der ausgeſperrte Mann, 
Sah Weib und Kinder weinen 

Und ſann und ſtarrte, ſtarrt' und ſann 
Und ſchrie die nackten Wände an: 
„Brot, Brot! Brot für die Meinen!“ 
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Weil mit eigener Hand für feinen Stand 
Er gewählt nach Pflicht und Gewiſſen, 
Hat mit eigener Hand ihm der Fabrikant 
Seinen Lohn vor die Füße gefchmiffen . 


Die Türe ſeufzte jämmerlich: 

Gebt Raum dem Poliziſten! 

Der alte Scherge ſchämte ſich: 
„Ausweiſungsordre — dauert mich — 
Doch Ihr ſeid Sozialiſten.“ 

Tür kracht. Wie Eiſenrädergeſchmetter 
Brach der gemarterte Lohnſklas los: 
„Fluch, Fluch! Ein hölliſches Donnerwetter 
Schleudre die Schurken in Jeſu Schoß!“ 


Wie wenn des Dampfes Schwall, gezwängt 
In die metallne Feſſel, 

Urplötzlich wild nach außen drängt 

Und unaufhaltſam treibt und ſprengt 

Und ziſchend leert den Keſſel: 

So ſchoß dem Eiſendreher empor 

Aus dem erzgepanzerten Herzen 

Mit Ziſchen und Brauſen ein brodelnder Chor, 
Der dampfende Giſcht ſeiner Schmerzen. 


„Die Ketten klirren Hohn und Spott, 
Die Ketten klirr'n im Nacken, 
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Uns hilft kein Heiland, hilft kein Gott, 

Die Ketten klirren Hohn und Spott, 

Die Ketten klirr'n im Nacken. 

Zu feiernder Stund', wo im Weltenrund 
Halleluja! die Engel trompeten, 

In des Elends Schlund wie ein räudiger Hund, 
Wie ein räudiger Hund getreten!“ 


Er ſchwang den Hammer in der Fauſt 
Und wuchs empor, ein Grauen; 

Die Kinder vor dem Vater grauſt, 

Er ſchwang den Hammer in der Fauſt, 
Entſetzlich anzuſchauen. 

Und wie von prophetiſchem Geiſt entbrannt, 
Im Hirne verheerende Gluten, 

Umſpannt er des älteſten Knaben Hand, 
Seine Worte fluten und bluten: 


„Ich hör's und ſeh's: das Rottuch weht, 
Im Sturmſchritt die Kolonnen; 

Eilt, Brüder, eilt! — was kommt ihr ſpät? 
Hoch auf der Barrikade ſteht 

Das Häuflein blutberonnen. 

Die Lücke ſchließt! Kartätſchen praſſeln, 
Des Kaiſers Garden — Genoſſen, Sturm! 
Kommandorufe! Kanonen raſſeln, 

Die Glocken heulen von Turm zu Turm. 
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Nun ſchwöre deinem Vater, Sohn, 

In heiliger Freiheit Namen, 

Zum Todeskampf mit Schmach und Fron 
Den Eid der Revolution — 

Und ſei kein Schurke! Amen.“ 

Hohl heulte vermummte Verſchwörergeſänge 
Der Wind im Ofen mit dräuendem Ton 
Und trieb mit des Aſchenvolks totem Gemenge 
Eine friſche, fröhliche Rebellion. 


Der Scherge ſtieß ſie vor ſich her 

Wie eine Hammelherde. 

Allein Gott in der Höh ſei Ehr'! — 
Ein roher Knuff zur Wegeszehr — 

Und Frieden auf der Erde! 

Choräle ſchallen, Sektpfropfen knallen, 
Lump, ſtirb, verdirb, du roter Hallunk! 
Den Menſchenkindern ein Wohlgefallen, 
Dem Kanzler Fackeln und Minnetrunk! 
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Lockſpitzellied 


Dreitauſend Mark, heidi, per Jahr 
Von Seiner Exzellenz — 

Wie ſchirmt der Himmel wunderbar 
Lockſpitzels Exiſtenz! 

Kein Gentleman, kein Gentleman, 
Als wär das ein Malheur, 

So bin ich denn und bleib' ich denn 


Agent provocateur. 


Spitz, ſpitz: die Ohren aufgeknöpft! 
Horch, horch nach links und rechts! 
Bum, bum! „Und alles wird geköpft 
Tyranniſchen Geſchlechts!“ 

Fällt mir dann ſo ein Tölpel rein 
Und brüllt: „Den Teufel — ja!“ 
Das muß ein Anarchiſte ſein, 

Ein Anarchiſt, hurra! 


Ich bin ein Werkzeug der Gewalt 
Von Gottes Gnaden nur, 

Ein unentbehrlich Rädchen halt 
In der Regierungsuhr. 
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Spitz, ſpitz, horch, horch! Kein Gentleman, 
Als wär das ein Malheur. 

So bin ich denn und bleib' ich denn 

Agent provocateur. 


„Genoſſe, proſt!“ Begleite ihn, 
Schüttl' ihm als Freund die Hand 

Und melde ſchleunigſt nach Berlin: 
„Ein friſcher Fiſch — brillant!“ 

Aus deutſchem Reichsfonds ſtell' ich flugs 
Das ſüße Mordsblatt her, 

Die „Freiheit“ — koloſſaler Jux! 

Ex lem, was willſt du mehr? 


Ach, als ich noch kein Spitzel war, 
Welch kreuzerbärmlich Los! 
Dreitauſend Reichsmark jedes Jahr, 
Das macht ſich gam famos. 
Mitunter puppert's mir von fern: 
„Du Schuft!“ Herrje, ich bin 

Ein treuer Diener meines Herrn — 
Und ſchlag' mir's aus dem Sinn. 
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Bürgerſöhnchen 


Ich bin ein Bürgerföhnchen, geſpickt 

Mit alten lateiniſchen Brocken, 

Ich ward auf die hohe Schule geſchickt, 
Noch hinter den Ohren nicht trocken. 

Ich griff aus Verzweiflung zur Philologie, 
Praeceptor Germaniae zu werden, 
Praeceptor Germaniae werde ich nie 


Und nie Philologe auf Erden. 


Ich bin ein Bürgerſöhnchen und tät 

Meinem Papa gern den Gefallen, 

Doch er machte mich ſo, und da bin ich Poet 
Und muß meine Reime euch lallen. 

Meine Lieder ſind Amſeln im Baume der Zeit, 
Sie merken das Schwanken der Krone, 

Es iſt eine morſche Herrlichkeit, 

Denn die Lüge ſitzt auf dem Throne. 


Ich bin ein Bürgerſöhnchen und muß 
Mich in mein Schickſal ergeben, 

An „Bildung“ leiden wir Überfluß, 

Das iſt unſer „klaſſiſches“ Leben. 

Wär ich kein Bürgerſöhnchen und macht' 
Ich die Lieder am Setzerkaſten, 

Die ganze verfaulte Geſellſchaft kracht' 
Ich zugrund mit Fahnen und Maſten. 
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Ein weißes Blatt 
Schlußgedicht zur zweiten Auflage der „Amſelrufe“. 


Ein weißes Blatt — mit Verſen noch zu füllen! 
Ein weißes Blatt, dem wilden Fluch bereit. 
Die Qual rückt an, mich finſter zu verhüllen 
Und Blut zu ſprühn aufs ſchwarze Blatt der Zeit. 


Doch du reichſt, ernſte Freude, mir die Feder, 
Mir auf die Schulter ſenkſt du mild die Hand: 
Dem Feinde fluchen, mein Poet, kann jeder, 
Ihn zu beſtegen, Freund, biſt du geſandt. 


Sieg dir, Sieg dir, wenn du den Zorn bezwungen, 
Der keuchend dir den freien Atem ſchnürt! 

Sieg dir, Sieg dir, wenn deines Liedes Lungen 
Der freie Flügelſchlag der Freude rührt! 


Durch Qual zur Kunſt! Allfrei vom Haß der Maſſe 
Ruf deine Rhythmen, ruf zum kühnen Chor! 

Die Kunſt iſt frei. Der Freiheit eine Gaſſe! 
Mit hellem Spiel durchs dunkle Zukunftstor! 
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Des Schülers Klage 


Die Mitternacht ging längſt vorbei — 
Wenn ich nur früh genug erwache 
Und meinen Aufſatz fertig mache: 
„Wie Cicero zu preiſen ſei!“ 

Welch öder Firlefanz, 
Schönredner⸗Mummenſchanz! 

Fahl gähnt mich grauenhafte Leere 
Aus dieſem Phraſenſpiegel an. 

Zu eines hohlen Schwätzers Ehre 

Wie man doch fleißig flunkern kann! 
Das iſt ein Plunder 

Ohnegleichen, 

Wer wird den Zunder 

Der Zerſtörung reichen? 

Soll das Verderben freſſend immer weiter ſchleichen? 


Mit all den toten Formeln, Regeln 

Soll ich durch Wind und Wellen ſegeln? 
Ich hör' die Welt da draußen branden, 
Ein Schauder fährt mir durchs Gebein, 
Als blinder Schiffer muß ich ſtranden — 
Und ſchreibe Elaffifches Latein. 
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Kann Roms Monarchen runterhaſpeln 
Von Cäſar bis Auguſtulus, 

Kann klafterweiſe Süßholz raſpeln 

Zum Überdruß. 

Kann wie 'ne Puppe konjugieren, 

Am Schnürchen plappr’ ich's nur fo hin, 
Und muß mich vor mir ſelbſt genieren, 
Frag' ich nach Lebens Ziel und Sinn. 
Ich mach' euch recht ein brav Examen, 
Ich rede noch zum Publikum, 

Den eingeladnen Herrn und Damen, 

De regibus Macedonum 

Und bin ja doch — in Gottes Namen! — 
Mordsmicheldumm. 

Gepfropft mit Reiſig der Verſtand, 

Die Luſt zur Tat, des Sehnens Brand 
Erſtickt mit hagrer Knochenhand! 


Die meiner Jugend Feierkleid 

Mit dürrer Vettelfauſt zerfetzt, 

Die meine gärende Heiterkeit 

Mit mürriſchem Geißelhieb verletzt; 
Die den emporgereckten Sinn 

Zum Kleinlichen herniederzwang, 
Ich fluche dir, Zerſtörerin, 

Und haſſe dich mein Leben lang. 
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Mit deinem Wuſt ſollſt du vergehn, 
Sturm ſoll durch Staub und Moder wehn, 
Und ein Geſchlecht, des Mutterwort 

Nicht auf der Schulbank ſchon verdorrt, 
Drin unſres Volkes Bild und Art 

Sich wunderquellend offenbart, 

Geiſt, der ſich Bahn zur Sonne bricht, 
Blüh auf, blüh auf im Morgenlicht! 
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Prometheus 


Prometheus an dem Felſen hing, 
Sein Fleiſch zerfetzt vom Eiſenring. 
Der Adler aus dem Ather kreiſt, 
Der gierig an der Leber reißt. 


Den Leib durchkrampft ein Höllenſchmerz, 
Prometheus leidet himmelwärts. 

Es wolkt ſein Trotz, es blitzt ſein Hohn: 

„Du Kronenräuber auf dem Thron!“ 

Es wolkt ſein Hohn, es blitzt ſein Trotz: 

„Ich lache des Schmarotzergotts. 
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Des Opfers, das dir nicht gehört, 
Von Brüdern, die ein Wahn betört. 


Der Dummheit lach' ich, die ſich weiht 
Zur Schlachtbank deiner Herrlichkeit. 


Doch weh dir, in der Menſchen Hut 
Wie wallt, wie wächſt die heilige Glut! 


Am Strahl der Sonne, du Tyrann, 
Hier zündet' ich die Fackel an. 


Wie leckt aus dem verfemten Pfuhl 
Sie ſchon empor zu deinem Stuhl! 


Die Flamme hungert, lodert, lechzt, 
Das Gold zerſchmilzt, der Seſſel ächzt. 


Dein Thron, du Qualgott, kracht entzwei — 
Menſch, leide, denke, werde frei!“ 
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Hutten. 
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Ulrich von Hutten 
Ufenau 


Ein Vöglein zwitſchert. Eine Weſpe brummt. 
Sonſt regt kein Laut ſich. Alles ſcheint verſtummt. 
Verloren tiefe, träumende Mittagsruh — 

Im Schatten lagr' ich läſſig. Hier haft du, 
Vieledler Held, dein Tagewerk beſchieden 

Und fandeſt Frieden, müder Kämpfer, Frieden. 
Mit deinem letzten Hauch haft du geweiht 

Die Einſamkeit. 


Das Kirchlein, die Kapelle ſchaun mich an: 
Hier betete der ſchwergeprüfte Mann. 

Die Wieſenblumen nicken fernen Gruß: 

Hier ging, hier wandelte ſein ſiecher Fuß. 

Hier glitt, lichtarm, dann trüber, immer trüber, 
Sein Leben noch an ſeinem Blick vorüber, 

Hier zuckte ſein gequältes, müdes Herz 

Im Todesſchmerz. 

O Hutten, ſelig unglückſeliger Held, 
Schwertlilie auf der Freiheit Blütenfeld! 


Du brachſt, an Mut als Knabe ſchon ein Mann, 
Der Kloſterſchule ſtarren Geiſtesbann. 
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Von Fulda irrteſt du in deutſchen Gauen, 

Ein Bild des Elends, jammervoll zu ſchauen. 
Weh dich befiel, das Schuld und Unſchuld trifft, 
Der Seuche Gift. 


Verfemt vom Vater, ohne Heim und Raſt, 
Beladen mit des Unglücks Rieſenlaſt, 

Gemeiner Söldner, Bettler, hin und her 

Gejagt, gehetzt fern über Land und Meer, 

Mit Peſt und Schiffbruch, Feindeswut geſchlagen, 
Und dennoch Sieger! Todgewaltig Wagen 

Riß auf des Lebens Kuppe dich empor 

Aus Nebelmoor. 


Da trat das Glück, die ſchöne Schmeichlerin, 
Mit ihrem Roſenſtrauße vor dich hin. 

Der Vater ſtarb, du durfteſt Erbe ſein, 

Die gute Mutter weinte: „Werde mein!“ 

Zum Dichter krönt' in Augsburg dich Konſtanze 
Holdlächelnd mit des Ruhmes Lorbeerkranze, | 
Die Anmut lockte: „Wilder Pilgrim du, 

Süß iſt die Ruh.“ 


Zurück! Hinweg! Wer war wie du ſo treu? 
„Ich habs gewagt und trag des noch kein Reu.“ 
Die Sache rief, dein Los nahm ſeinen Lauf: 
„Wach auf, du edle Freiheit, wache auf!“ 
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Ein Falk warſt du, kein girrend ſchwacher Täuber, 
Stoßfertig auf den römiſchen Straßenräuber; 
Von eurer Ebernburg Empörerfig 

Schoß Blitz auf Blitz. 


O dreimal edles deutſches Freundespaar, 
Geſellt in gleicher Liebe und Gefahr, 

Franz Sickingen und Ulrich Hutten — Geiſt 
Und kühne Waffenführerſchaft verſchweißt! 
Wie durftet ihr in trotzigen Entwürfen 

Der freien Tatenfreude Wolluſt ſchlürfen! 
Rag vor, Herberge der Gerechtigkeit, 

In dieſe Zeit! 


Kalt niederlächelte der Kaiſerthron — 

Da ſchuft ihr ſie, die Revolution. 

Mit Bürger, Bauer wider Fürſtenmacht 

Und unfehlbare Pfaffenniedertracht. 

Da ſchlugt ihr los — und ſchlugt zu früh. Verderben! 
Auf Landſtuhl, Franz, das war ein traurig Sterben. 
Es irrt der Freund umher im Schweizerland, 
Dualübermannt. 


Hilflos armſeliger Flüchtling — dich verriet 

Der Bafler Studienfreund. Ihn preiſt kein Lied. 
Erasmus, deine feine Bildung war 

Der feinern Bildung des Gemütes bar; 
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Riet dir dein Griechiſch denn fo arge Liſten, 
Zu ſcheun den armen Bruder Humaniſten? 
Gelehrter Mann, lieh dir dein Wiſſen Macht 
Zur Niedertracht? 


Ein Zornſchrei noch, ein glühender, für das! 

Die Feder tauchteſt du in heiligen Haß. 

Zu Zwingli ſchleppteſt du dich todkrank fort, 
Der wies dir deinen letzten Ruheport. 

Hier ſtarbſt du, hier umſtürzte deine Zeder, 

Man fand kein Buch, Gerät, nur eine Feder — 
Schriftſteller Ulrich Hutten, niemals feil, 

Heil, Toter, Heil! 
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Giordano Bruno 


Verrä giorno, nel quale effet= 
tualmente potrö dire: »Sorgerö 
e vincerö.« G. Bruno. 


„Giordano Bruno!“ ſchrie ich 
Und war erwacht. 

Praſſelnd barſt die Luft, 

In Flammen ſtand die Kammer, 
Blitzdurchleuchtet. 

Vom Nachttiſch blendend 

Schien mir das jugendſchöne Bild 
Des Märtyrers ins Auge, 
Wehmütig lächelnd. 

In kühnen Ringeln fielen 

Um ſein Haupt die Locken, 
Sinnlich keck 

Und übermütig blühte 

Der kleine Schnurrbart, 

Frei lag der Hals, 

Und um die breite Bruſt 
Bauſchte ſich voll die weite Gewandung. 


Glutlodernd wieder, 

Von wirklichen Blitzen entzündet, 
Empordräute mein Traumſchreck. 

Auf gräßlichem Scheiterhaufen 

Der qualmumwölkte 

Herrliche Held und Denker der Welt hing. 
Die böſen Idioten, 

Verkappte Masken 

In langen, weißen, 

Schleppenden Laken 

Tanzten wie Orang-Utans 

Kreiſchend im Kreiſe, 

Und die gefräßigſte Beſtie 

Hüpfte mit dem heiligen 

Marterholze des Herren Jeſu, 

Geil von Haß, 

Zu dem faſt verhauchenden 
Geiſtes⸗Verbrecherfürſten, 

Fauchte: „Du Schwein! Du Eſel!“ 
Und ſchlug ihn blutig mit himmliſchem Heilskreuz. 


Da kehrte voll Ekel 

Sterbend ſein Haupt zur Seite 
Der Gute, Große. 
Todüberlegen 

Verſchied er. 
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Ihm war, 
Wie wenn er tauche in den blauen Golf 
Der Sonnen heimat 


Blitze flackerten, 

Donner ſtürmten, 

Unter Krachen bebten des Hauſes Säulen. 
Rieſig leuchtend 

Ragte das Bronzedenkmal, 

Umſpielt von übelriechenden Giftflämmchen, 
Und in Millionen Trümmer zerborſten, 
Tote Flüche verziſchend, 

Drüben verſank der Vatikan. 
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Daniel Defoe* 


Seht, da ſteht der Edle Pranger, 
Der ſatiriſche Diſſenter, 

Daniel Defoe, der Dichter, 
Englands kühnſter Journaliſt! 


Highchurch läßt ſich nicht verhöhnen, 
Highchurch klirrt mit Kerkerſchlüſſeln, 
Streicht den Schilling in den Beutel, 
Kneift den Halsring dreimal zu. 


Dreimal Pranger, dreimal Schandmal! 
Marktwärts wimmeln Männer, Weiber, 
Kinder, Jungfraun, marktwärts wimmelt 


Maſſenweiſe Englands Volk. 


Pfeifen ihm verfaulte Apfel? 

Kot und Scherben, alte Schuhe? 
Speien ſchmutzige Megären 

Ihm den Auswurf ins Geſicht? — 


»Dem Gedicht liegt eine geſchichtliche Epiſode aus dem Leben des 
berühmten Verfaſſers von „Robinſon Cruſoe“ zugrunde. Daniel 
Defoe war auch ein freigeiſtiger Tagesſchriftſteller von großer 
Kühnheit und wurde deshalb von der römifch-Fatholifchen Kirche in 
England, der ſog. Higchurch, mit allen ihr zu Gebote ſtehenden 


Mitteln verfolgt. 
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Blumen ſchwirren, Kränze fliegen, 
Schleifen flattern, Feſtgirlanden 
Schlagen prangend ihn in Banden: 
„Heil dir, Daniel Defoe!“ 


Prangend ragt er an dem Pranger, 
Ehrenüberrankt am Schandpfahl, 
Seines Volkes Blütenliebe 

Kränzt des Helden ſchnöde Schmach. 


Übers Antlitz des Gequälten 

Zieht ein hoheitsvolles Lächeln — 
Unbemerkt entſchleicht der Menge 
Winkelwärts ein ſchwarzer Wicht. 
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Bekenntnis 


c 


„Ich möchte lieber hochmütig als nieder- 
trächtig ſein, und ich erinnere mich des Aus⸗ 
ſpruches von Kant: Der Menſch kann nicht 
groß genug vom Menſchen denken.“ 
Karl Ernſt von Bär 


Mein Auge leuchtet durch die Zeiten 
Den Denkern, die das All gebar, 
Zu hohen Zielen ſeh ich ſchreiten 
Den Zug der Geiſtesheldenſchar. 


Die Loſung hör' ich vorwärts klingen 
Vom Fähnlein, das dem Blick entflieht, 
Auf ätherzarten Sonnenſchwingen 

Zum Banner, das vorüberzieht. 


Die heiligen Melodieen rauſchen, 

Ein Hochzeitsmarſch der Weltidee, 

Den Lichtpoſaunen muß ich lauſchen, 
Bis ich des Spieles Sinn verſteh. 

Wer ahnt, wie ſich der Menſch enthoben 
Dem Mutterſchoß der Gottnatur? 


Wir find aus Urweltglut gewoben 
Und ſauſen auf der Sonne Spur. 
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Aus Dumpfheit ſchwang zu Dichterſtirnen 
Empor ſich ſchöpferiſche Glut, 

Kühn ragen der Gedanken Firnen, 
Getürmt wie von Titanenmut. 


Den Schacht der Wahrheit zu erſchließen, 
Ward edler Forſcher Luſt und Pflicht, 
Aus der Erkenntnis Gründen ſprießen 
Der Freiheit Segnungen zum Licht. 


Was tiefer Seherſinn erſonnen, 

Die Nachwelt ruft den Traum zur Tat, 
Und was der Genius gewonnen, 

Weit wird es ausgeſtreut als Saat. 


Das Niedre welkt. Voll blüht zum Schönen, 


Was häßlich und gemein noch ringt, 
Den Dom der Zukunft hör' ich tönen 
Von Pſalmen, die die Menſchheit ſingt. 
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Fichte 


„Daß man zehn Jahre nach dem Tode des Philo— 
ſophen ſeine Reden an die Nation in Berlin ächten 
konnte — nun, das war die erſte Bildſäule, die 
Fichte um Preußen verdient hatte.“ 

Kuno Fiſcher (Jenenſer Akad. Rede). 


Welch Feuer hat in dir geglüht, 

Wie ſchlugſt du zu, gewaltiger Mann! 
Als Deutſchland troſtlos abgeblüht, 

Wie wipfelteſt du himmelan! 

Mutig geredet Blitz und Schwert 

In Nacht und Feigheit donnerlaut, 
Dem Volk die freie Tat gelehrt, 

Dem Geiſt die feſte Burg gebaut! 

Du Sporn der Jugend, Quell der Kraft, 
Elektriſch Willensbad der Zeit, 

Wie brauſte deine Leidenſchaft 

Durch Wüſten der Gewöhnlichkeit! 
Charakterobelisk im Sand 

Und Schlamm der Schneckenkriecherei, 
Darauf in heiligen Lettern ſtand: 
„Erzieh dich ſelbſt! Sei deutſch: ſei frei!“ 
Und jede Letter Lebenshauch 

Und jedes Wort der Schande Tod — 
In dieſer Tage Dunſt und Rauch 

O Fichte, Fichte tut uns not. 
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Deutſches Lied 


Ich bin ein Wandrer in der Weite 
Von Land zu Land, von Haus zu Haus, 
Ich bin der Freiheit hold und breite 
Von Meer zu Meer die Flügel aus. 
Zur Seite zieht mir heimattraut 

Das deutſche Lied, der deutſche Laut. 


Ich bin dem Weſen meiner Ahnen, 
Dem kühnen Sinne ſonder Reu, 

Ich bin dem Geiſte der Germanen, 
Dem Kampfe für die Wahrheit treu. 
Des Unrechts Haß, des Rechtes Wohl 
Das iſt mein Paß von Pol zu Pol. 


Ich bin vom Gangaſtrom geſtiegen 
Zur Weſer und zum grünen Rhein, 
Der Brüder Elend zu befiegen, 
Soll meines Lebens Loſung ſein, 
Tod aller Not und Tyrannei 
Mein Aufgebot und Feldgeſchrei. 
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Im Völkerhain will ich als Buche 
Voll Frühlingslaub der Liebe ſtehn, 
Daß Kraft in meinem Schatten ſuche 
Die müde Welt zum Weitergehn. 
Die Droſſel ſingt fo ſüß vom Baum, 
Die Quelle klingt und grüßt im Traum. 


Das Herz der Erde zu belauſchen, 
Bett' ich mein Haupt auf weiter Flur 
Das iſt ein Rieſeln und ein Rauſchen, 
Mein Ohr hört frohe Märe nur. 
Sie tönt ſo hell von Berg zu Tal: 
Es ſpringt ein Quell für alle Qual. 
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Die kranke Proletarierin 


O wende mir dein bleiches Haupt 
Mit mildem Schweſterblicke zu! 

Ich bin fo luſt⸗ und glückberaubt 

Wie du, gequältes Weib, wie du. 
Das Gift, das durch die Bruſt dir gärt, 
Die Siechtumsſchlange, die dich biß, 
Sie hat mit Leid auch mich genährt, 
Getränkt auch mich mit Bitternis. 
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O ſteh mich nicht fo jammervoll, 
So ohne Maßen traurig an! 

Ich will beſänftigen deinen Groll, 
Will tröſten, was ich tröſten kann. 
Auf deinem Leben lag die Not 
Mit ſchwarzem Fittich ausgeſpannt, 
Nun winkt dir der Erlöſer Tod 
Mit ſeiner bleichen Schattenhand. 


Du warbſt, dem holden Licht entrückt, 
Den Eltern Brot, ein ſchwächlich Kind, 
In dunkle Winkel hingedrückt, 
Wobſt du die blauen Augen blind. 
Mit deinem Manne Tag für Tag 
Haſt du gekämpft, ein treues Weib, 
Der Fäden Schlag und Gegenſchlag 
War euer Flitterzeitvertreib. 


O weine nicht! o weine nicht! 

Nun hat der Groll mich ſelbſt gepackt. 
Wenn ſo das Glück in Scherben bricht, 
Schäumt auf der Zornflut Katarakt. 
Der Vater deiner Kinder ſank 
Verſtümmelt in ein ſchaurig Grab, 
Da ſchaffteſt du, bis matt und krank 
Dir Gott, der Herr, den Abſchied gab. 
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O gib zum Abſchied mir die Hand! 
Der Adern blau Gewebe zuckt, 

Die Abenddämmrung leckt die Wand, 
Gleich hat ſie dich und mich verſchluckt. 
Geh du zum tiefen Schlummer ein 
Und ſtärke deine ſchwache Bruſt 

Mit dieſem Ungarfeuerwein 

Und höre, was du träumen mußt: 


Der Knabe, den dein Leib gebar, 
Den du mit Kummer aufgeſäugt, 
Zieht hoch voran der Heldenſchar, 
Die alle Not von hinnen ſcheucht. 
Sein blaues Auge glänzt voll Kraft 
Ins Lichtmeer einer ſchönern Zeit, 
Die Eiſenhand umſpannt den Schaft 
Der purpurnen Gerechtigkeit. 
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Neuland 


Ich ſtieg aus blühendem Tale a 
Und ſtand mit einem Male 

In einem Meer von Schutt. 

Vom blutigen Purpur beſchimmert, 
Lag eine Welt zertrümmert 

In einem Meer von Schutt. 


Im ſcheidenden Abendſtrahle 
Geborſtene Ideale! 

Nachteulen ſchwankten empor. 
Und Finſternis deckte die Scherben, 
Ich aber lehnte zu ſterben 

Am erſten zerſchmetterten Tor. 


Doch als der Morgen, der fahle, 
Erblinkte am morſchen Portale, 


Fuhr ich auf aus dumpfträumendem Tod. 


Ein Sturmwind pfiff durchs Vergreiſte, 
Und das Feld erdröhnte und kreißte, 
Eine Lerche rankte ins Roſenrot. 
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Gerechtigkeit 


„Ach, bleibt uns vom Leibe doch meilenweit 
Mit euren lumpigen Gaben! 

Wir wollen keine Wohltätigkeit, 
Gerechtigkeit wollen wir haben. 


Ihr dünkt euch noch gut, philanthropiſch, human: 


„Schon übergenug für die Armen getan! 
Wir haben geopfert Almoſen, 


Zehn Pfennig und fünf alte Hofen.‘ 


Ach, geht doch! Wir lachen euch ſonſt ins Geſicht. 


Wir ſind keine bettelnden Weiber. 

Wir wollen gewiß euer „Uebriges“ nicht —“ 
Stolz recken ſich auf ihre Leiber. 

Mit flammenden Augen ſtehen ſie da: 
„Gerechtigkeit, Mutter Germania! 
Gerechtigkeit, Allmutter Erde! 

Dröhn du, daß Gerechtigkeit werde!“ 
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Sicherheit 


O eure Sicherheit iſt groß. 

Ihr treibt dahin gedankenlos. 

Bald aber wird zu eurem Schrecken 

Die brüllende Löwin der Not euch wecken. 
Sie reckt das Haupt aus dunkler Höhle 

Und leiſe donnert ihre Kehle. 

Sie wirft den Schweif und prüft die Pranken, 
Schon fühl' ich den Boden der Erde ſchwanken. 
Schon hör' ich die Wellen der Lüfte zittern 
Von hungerheulenden Ungewittern. 

Ihr aber mit zugeſtopftem Sinn 

Tanzt auf dem Dache der Höhle dahin. 
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Memento der Freiheit! 


Auf, Freunde! Nicht ewig das Elend bejammern 
In ſentimentalen Gedichten! 

Laßt uns mit ſtrophiſchen Eiſenklammern 

Den Bau des Rechtes errichten! 

Die Tränen, die ihr in Verſen vergießt, 

Wie ſie der Protz mit Behagen genießt! 

Die goldgeſcheckte Hyäne 

Weint gar noch ſelbſt eine Träne. 


Wohl foll mit erſchütternden Wahrheitstönen 
Die Mot aufſchrein in der Dichtung, 

Wohl ſoll im Liede das Leid aufſtöhnen, 
Sich aufbäumen die Lebensvernichtung. 

Doch nicht Lamento der ganze Mann! 
Stimmt das Memento der Freiheit an! 
Schlagt mit den Axten der Reime 

In die wurmzerfreſſenen Bäume! 


Auf, Freunde! Die mitleidſelige Laute 

Ein Stündchen gehängt auf den Rücken! 

Das Weh, das mitleidlos geſtaute, 

Muß mattes Gewimmer erſticken. 

Die Trommel gewirbelt! Fanfaren ins Feld! 
Geſchmettert den Sturm in die ſchläfrige Welt! 
Gewitter in eure Lieder! 

Sonſt donnert die Zukunft euch nieder. 
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Sozialreform 


Dicht bei der Schloßfreiheit am Strand der Spree 
Strahlt in die Abenddämmrung ein Cafe. 

Die Zeit noch zu vertrödeln bis zum Feſte, 

Am Fenſter gähnt ein Frack mit weißer Weſte. 
Ein Tüllkoſtüm, das durch Enthüllung ſiegt, 
Saugt Sorbet, in des Mantels Wurf geſchmiegt. 
Und viele noble Leute rekeln rings 

Und löſen ſicher das Problem der Sphinx 

Der neuen Zeit von ihren Polſterſitzen 

Noch heute Abend, eh die Sterne blitzen. 

So eifrig trinken ſie die Tulpe Bier 

Und leſen Artur Levyſohns Papier. 
Geſellſchaftsſäulen — wahre Seelenweide 

Den p. p. Damen im Kokottenkleide! 

Die Kellner ſehn dem Ballherrn blendend ähnlich, 
Und wie dem Gaſte wird's auch ihnen gähnlich, 
Bis ſich ihr Herrſcherantlitz hold belebt, 

Wenn grad ein Trinkgeld klopft und ſich erhebt. 
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Da treten — find die Kerle wohl verrückt? — 
Zwei Männer ein, Hut in die Hand gedrückt, 

Im braunen Arbeitsrock, adrett und friſch, 

Und ſetzen ſtill ſich an den nächſten Tiſch. 
Zahlkellner ſchleicht auf Marderſohlen ber. 

„Zwei Gläſer Bier!“ Zahlkellner wolkenſchwer. 
Ein Wink vom Wirt. Der Ballfrack dreht ſich um 
Und knurrt zum Tüll: „Ein nettes Publikum!“ 
Tüll fällt die Sorbetröhre aus dem Munde. 
Zahlkellner dräuend. („Unverſchämte Hunde!“) 
Der Gott der Kellner und der Klaſſen ſpricht: 
„Bedaure leider ... bitte ... das geht nicht! 

Sie fehn... Man wünſcht ... Sie find am falſchen Ort.“ 
Die ſtehen auf und gehen ſchweigend fort... 

Auf ihrem Platze hockt mit einem Sprung 

Der Haß und ſchlürft ein Faß Verbitterung. 
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Ruſſiſches Armband 
Eine Ballviſion 


O kleine goldene Schlange mit den grünen 
Juwelenaugen! Seliges Reptil, 
Den roſigen Knöchel mit dem Zünglein küſſend, 
Das lüſtern nach dem zarten Fleiſche leckt! 
Jetzt ſtreift die rechte Hand dich leicht hinauf, 
Geſchmeidig ſchmiegſt du dich der weichen Fülle 
Des ſchönſten Armes, den Natur gebildet, 
Und zitterſt luſtberauſcht vom Kopf zum Schwänchen, 
Zärtlich und feſt geringelt um Joſepha. 
Joſephas Buſen atmet Walzertakt, 
Durch Tüll und Spitzen bricht die Schönheit nackt. 
Kein Joſeph brennte durch vor dieſer Eva. 
Der Kavaliere Müſtern blähen ſich, 
Begierde zuckt und zittert, kaum gezäumt, 
Der Hopſer ſchweigt, Blick und Champagner ſchäumt. 
Erdbeere und Vanille küſſen ſich 
In den kriſtallnen Bettchen, um zu ſterben 
Den Tod der Liebe in Joſephas Mund. 
Es flammt der Saal, durch offne Fenſter fächeln 
Vorhänge Maienhauch den Gäſten zu, 
Und Kühlung ſaugen durſtige Atlasſchuh. 
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O kleine goldene Schlange! Schillre, ſchillre 
Nur immer her zu mir in meine Niſche, 

Wo von dem Schwindel ich Erholung ſchlürfe! 
Willſt du vielleicht ein Märchen mir erzählen, 
Ein Märchen von — Angſtſchauer ſchüttelt mich — 
Ein Märchen von — ich beuge mich hinaus, 
Mein Stöhnen an das Herz der Nacht zu preſſen — 
Ein Märchen von den Stätten deiner Wiege, 
Den fernen goldnen Minen Jeniſeiſks? 

Ich ſtarre in das Dunkel. Plötzlich ſchwimmt 
Der helle Ballſaal vor den Augen mir 

Mit tauſend Lampen. In die Finſternis 
Verliſcht er jäh. Vergitterte Kaſernen 
Auftauchen düſtermaſſig. Poſten ſtehn 

An den verriegelten Portalen ſchnapſend. 

Da ſpringt vor meinem tiefer ſtarrenden Blick 
Die Türe auf... In Kiſten Mann an Mann 
Und über'nander aufgeſchichtet liegen 

Die Minengräber. Dunſt erwürgt den Odem, 
Und Wanzenhorden wallen, krabbeln, fallen 
Wie Timurlenks Armeen und ſaufen Blut. 

In Lumpendecken eingewickelt nächt'gen 

Die Unglückſeligen. Ihr heiſrer Atem 

Röhrt katarrhaliſch wie die Schwindſucht pfeift, 
Hektiſche Hitze ſprüht Minutenroſen 

Auf ihrer Wangen totenbleich Gefild. 
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Ein Trog mit ſchwachen Reſten Hirſegrütze 
Steht da vom letzten Mitternachtsdiner, 

Und in den Ecken quillt aus ſchmutzigen Eimern 
Der Ambraduft, der brennende Geſtank. 

Die Kerle dürfen nicht heraus zum Loch, 

Sie könnten Gold verſtecken, die Hallunken! 
Drum in die Eimer. 


Schillre, Schlange, ſchillre! .. 


Champagnerkühler ſchleppt der Kellner her. 

„Fräulein Joſepha, iſt der Kotillon 

Noch frei?“ Ihr tiefverlockend Leibchen haucht 
Empor die wonnefeuchte Tanzeswärme. 

„Jawohl.“ — „Wie reizend ſich Ihr Armband macht! 
Die kleine Schlange — ach, ich wollt', ich wäre ...!“ 
— „Gefällt es Ihnen? Onkel hat es mir 

Zum Chriſtkind mit aus Petersburg gebracht, 

Als Broſche noch die goldne Weizenähre.“ 

(Er macht in Korn und ruſſiſchem Papier.) 


Streik 


Ich fühle ein Zittern, 

Wie glüht meine Seele! 

Meine Nerven gewittern, 

Wie wenn der Blitz in die Sturmnacht zuckt. 


In Gelſenkirchen, 

Im ſchwarzen Ruhrkohlenland, 

Streiken die Grubenleute, 

Und iſt ein gewaltiges Weſen im Gange. 
Man hat den Männern 

Das Licht hoch angerechnet, 

Das Sterbelämpchen der Fronfinſternis; 
Man hat genullt 

Und vom niedrigen Lohne geſtrichen 

Alle die Wagen, 

Drin wie Kies in Gold 

Steine zwiſchen die Kohlen 

Spärlich geſchlagen, 

Drin die Stücke einmal zu klein geſchlagen. 
Und die man den Arbeitshunden geſtohlen, 
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Hat nach dreien Tagen 

Man ihnen wieder feilgeſpreizt 

Mit Tigertatze 

Zum höchſten Satze — 

Achzend den genullten Sack 

Durfte das Pack 

Nun ſelber teuer nach Haus ſich tragen. 
Und mit ſinkenden Hungerlöhnen 

Bei ſteigenden Nahrungspreiſen 

Wollte man ſie gewöhnen, 

Zur Überſchicht in die Höhlen zu reiſen. 
Um zu leben, 

Haben ſie ſich den Geldſäcken ergeben, 
Verbrannt die Kohlen des eigenen Seins. 
Nimmer, nimmer wurden 

Sie des traurigen Lebens froh, 
Steinkohlengüter für die zu hauen, zu heben, 
Die Schaumglut ſaugen aus Champagnerreben 
Der feurigen Erbfeindin 

Witwe Cliquot. 

Die menſchlichen Arbeitstiere 

Trugen ihr „freies Vertrags“ -Glück 
Mit wildem Weh, 

Die göttlichen Börſenpapiere 

Schlugen, ein Freiherrenwagſtück, 

In wilde Höh. 
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Die Mägen zu millioniſieren, 
Wurden die Muskeln genullt, 
Da zerriß den armen Tieren 
Der Strick der Geduld ... 


Und hauen nicht mehr 

Und ſchleppen nicht mehr 

Und treiben nicht mehr, 

Und die Wagen ſtehen kohlenleer. 

In Keſſelräumen ſpazieren umher 

Die Inſpizienten ſohlenſchwer. 

Der Rotte mehr Lohn und feſte Schicht? 
„Erſt Unterwerfung! Dann vielleicht 
Sind wir geneigt, 

Das zu bewilligen, was uns entſpricht.“ 
Unterwerfen? Sklaven, Leibeigene und Hörige 
Unterwarfen ſcheu ſich dem Herrengeſicht, 
Der Arbeiter von neunundachtzig 

Stirbt, aber unterwirft ſich nicht 


Meine Seele jauchzt, 
Meine Saiten klingen, 
Wie wenn der Orkan durch Harfen brauſt. 


Bei den Werken 
Um Dortmund, Bochum und Eſſen 
Scharen die Männer ſich zur Beratung 
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Feſt und gemeſſen. 

Zu den Fernſprechern ſtürzen 
Die Inſpektoren: 

„Militär! 

Sonſt find wir verlorene‘ 
Mit Extrazug 

Fliegen die rettenden Götter 
Des Vaterlands. 

Vor die ſchwarzen Hundsfötter 
Blitzen Helmſpitzen 

Im Sonnenglanz. 
„Seitengewehr — pflanzt auf!“ 
Spannend beklommen 
Krümmt ſich der Hauf 

In ſich zuſammen. — — 


Selig vom Kuſſe der Braut, 
Zitternder Ahnungen voll 

In die Nacht hinträumend, 
Schreitet heimwärts 

Friedlich die einſame Straße fort 
Ein junger Burſch. 
„Halt! Wer da?!“ Kolbenſtöße 
Wuchten ihm zwiſchen die Rippen. 
Entſetzengelähmt 

Schwankt er zur Hütte: 


„Vater, fie ſchlagen mich tot!“ 

Mit taſtendem Tritte 

Offnet's die Türe: 

„Sohn, was geſchieht? 

Komm nur, komm ruhig zu Bett!“ 
Blitzend ein Bajonett 

Schlitzt durch das grobweiße Hemd 
Dem greiſen Hauer. 

Todesſchauer 

Flirren im brechenden Auge ... 

„Ach Gott! — Ach Gott!“ 

Krachend zurück ſchlägt's auf die Diele 
Schwer, 

Über ihn der Sohn. — 

Der du 64, 

66 ͤ und 70 

Treu deinem Kaiſer gedient, 

Pulver- und ſonnverbrannt, 

Mit Gott für König und Vaterland — 
Alter, du fällſt auf dem Felde der Ehre! 


Krämer und Schneider und kleine Rentiers 
Trippeln aufs Trottoir aus dem Häuschen, 
Tuſcheln und ziſcheln ängſtlich ſich zu: 
„Das Militär verhetzt uns die Leute, 

Die Soldaten, Soldaten fort! 


96 


Und ſchon wieder iſt Blut gefloſſen, 
Eiſenbahnpaſſagiere erſchoſſen — 

Das iſt Mord. a 

Wenn der Kaiſer nur käme 

Und man ihnen den Willen täte! 

Was ſie fordern, iſt nicht zu viel, 

Und ſie gehen ruhig aufs Ziel. 

Sollen doch ordentlich weiterberaten! 

Aber die verfluchten Soldaten 

Treiben's mit einem Mal ins Extrem. 
Unheil, Unheil!“ 

Schüſſe fallen. 

Huſch, huſch ins Häuschen, ziſcheln und tuſcheln 
Krämer, Schneider und kleine Rentiers, 
Trippeln und hören mit klopfenden Herzchen 
Die vorzüglichen Repetiergewehre knallen. 


Zu Berlin 

Im ſchimmernden Fahnenaudienzſaal 
Vor dem Kaiſer 

Stramm ragen drei Abgeſandte 

Der Grubenleute im Sonntagsanzug. 
Bergmann Schröder 

Schlecht und recht 

Dankt im Namen der Knappen, 
Dankt für die Gnade, 
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Gehör zu finden. 

„Wir verlangen, 

Was wirr ererbt, 
Achtſtündige Schicht, 
Mehr vorderhand nicht. 
Aber die Arbeitszeit muß ſich mindern. 
O Majeſtät, 

Mit einem Wort 

Können Sie furchtbares Elend lindern!“ 
Und der junge, 
Dreißigjährige Thronherr 
Im Generalsrock 

Geruht zu reden. 

Neben ihm der Adjutant, 
Hinter ihm der Stenograph 
Schreiben die väterlich 
Strengen und warnenden, 
Wichtigen Kaiſerworte auf: 
„Jeden Untertan 

Hört natürlich 

Des Herrſchers Ohr. 

Ich nehme Anteil, 
Perſönlichen Anteil 

An Euch. 

Ihr ſeid kontraktbrüchig. 
Ihr habt Euch 
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Ins Unrecht geſetzt. 

Meine Behörden 

Werden nun prüfen, 

Was Rechtens iſt, 

Und dann entſcheiden.“ 

Pauſe. 

Starr ins Auge 

Forſcht er dem Bergmann, 

Dann: 

„Solches ſag Ich in Gnaden, 

Und daneben allen Ernſtes: 

Seid auf der Hut, 

Daß Ihr nicht Unrecht zum Unrecht tut! 
Laßt Mir die Politik aus dem Spiel, 
Rinder! 

Denn verliert Ihr den Halt, 

Fallt Ihr dem Aufruhr in den Schoß, 
Wandelt Ihr auf verbotenen Wegen 
(Und er ſchlägt mit der Fauſt auf den Degen), 
Brauch' Ich Gewalt, 

Und Meine Gewalt iſt groß. 

Jeder Sozialdemokrat 

Iſt Mein Feind. 

Unnachſichtlich ſchieße Ich ſcharf. 
Bis jetzt hab Ich's noch gut gemeint, 
Was Ich dann nicht mehr darf. 
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Fahrt nun nach Haufe! 
Geht an die Arbeit! 

Seid willig! 

Kinder! 

Ich nehme Anteil, 
Perſönlichen Anteil 

An Euch.“ 

Ein huldſchwer Nicken. 
Halbgläubig blicken 

Die Bergmänner: 

„Wir danken, 

Daß Majeſtät uns gehört. 
Wir ſind nicht ſtarrköpfig. 
Adjes!“ 

Machen Kehrt, 

Und langſam rücken 

Mit breitem Rücken 

Sie aus dem ſchimmernden 
Fahnenaudienzſaal. 


Und ſchon fahren zu Tauſenden wieder 
In die grauſigen Tiefen fie nieder. 
Viel hundert Fuß 

Unterm Blumenboden, 

Kaum grüßt der Sonne Gruß 

Die Todmaroden. 
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Liegen im Höhlenwaſſer nackt, 
Sind mit dreißig Jahren kontrakt. 
Atmen Sumpfgrubengaſe, 
Phosphorluft. 

Infernaliſche Blumenvaſe 

Haucht belebenden Maienduft. 
Köſtliche Frucht 

Labt ihre Zungen, 

Liebliche Sucht 

Letzt ihre Lungen. 

Achtſtündig römiſch-ruſſiſches Bad, 
Drei Mark Badelohn obendrein: 
Welcher beladne Kommerzienrat 
Möchte nicht fröhlicher Bergmann ſein? 


Tonwolkengedränge! 
Schwarzwildes Gemenge, 
Hohl gewitternde 
Rhythmenwucht 
Leiſe zitternde 
Hoffnungsklänge, 

Froh erſchütternde 
Wetterflucht. 

Mir brennt im Buſen das Weltgebot. 
Sie naht, ſte naht, 

Die Wende der Not. 
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Nun bin ich heiter bis in den Tod. 
Aus der Tiefe 

Seh ich ſte ſteigen, 

Die Erlöſung 

Unſerer Welt, 

Zittern werden die Schlechten und Feigen, 
Wenn der menſchenrettende Reigen 
Seinen leuchtenden Einzug hält. 
Kommt nun zu Hauf, 

Edle von nah und weit! 

Singt, ſingt der neuen Zeit 
Jubelnd Glückauf! 
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Te Deum 


Glutſommer Siebzig. Spichrer Höhen dampften. 
Kanonen heulten. Schwerſchwadronen ſtampften. 
Die Leiber zuckten in den Ackergrund, 

Entſetzen atmete der Erde Mund. 

Blut floß, als ſei ſchon Rotwein Kelterzeit. 
Dumpf Trommelwirbel! Die Trompete ſchreit. 
Und Zug auf Zug, im Opferrauſche, ſtürmt. 
Hurra und Vorwärts! Leichen aufgetürmt! 
Zehntauſend Menſchen weniger oder mehr. 
Hurra! du preußiſches, du tapfres Heer! — 
Genommen! Sieg! Der Abend kühlt hernieder 
Und küßt mitleidig die erſtarrten Glieder. 
Halbtote lechzen in die laue Luft, 

In ihre Naſe wittert Leichenduft. 

Die roten Kreuze bahren auf, verbinden 

Und hören Sterbeſeufzer ſich entwinden. 

„Mein Weib, mein armes, o mein armes — ah!“ 


Der Rumpf ſchlägt hin. Hurra, Germania! 


103 


Te Deum! Trommeln thronen den Altar. 

Die Bibel offen. Feldpropſt im Talar. 

Die ſchwachen Bataillone rund rangiert. 

„Helm in die Hand!“ der Hauptmann kommandiert. 
Der Feldpropſt räuſpert ſich: „O, du da droben, 
Laß deinen unerforſchten Ratſchluß loben! 

Der heiligen Sache haſt du Sieg gewährt 

Und deinen Willen wunderbar erklärt. 

Wir danken dir, du höchſter Herr der Welt, 

Daß du des Erbfeinds Höllenplan zerſchellt. 

Sei fürder mit uns! Segne du den König 

Samt Bundesfürſten!“ Weiter dann eintönig: 
„Laß deine Gnade aufgehn über allen, 
Inſonderheit für die, ſo heut gefallen! 

Für dich ſind ſie geboren in den Tod. 

Gott, ſei uns gnädig! Hilf aus aller Not!“ — — 
Die Mannſchaft ſingt: „Herr Gott, dich loben wir!“ 
— „Helm auf!“ — Die Leute rücken ins Quartier. 


* * 
* 


Jenſeits im Tale ward zur felben Zeit 

Dem Gott Napoleons der Dienſt geweiht. 
Matt, knielahm ſtehn ſie mit geſunknem Blick 
Und denken an ihr trauriges Geſchick. 

Im ſtillen ballt und krampft ſich manche Fauſt, 
Indes der düſtere Choral erbrauſt. 
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Le pretre aber faltet feine Hände: 

„Mon Dieu! Gib, daß fich morgen alles wende! 
Fleuch du dem kaiſerlichen Aar voraus 

Und ſtoß das Geiertier in Nacht und Graus! 

Gott ſegne, ſegne unſer Herrſcherhaus! 

Ich weiß, du wollteſt uns gewiß erſt prüfen. 

Nun leih uns Sieg! Wir ſchrein aus Herzenstiefen.“ 
Mit opferdumpfer Todergebung ziehn 

In ihr Gelaß die dünnen Kompanien 
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Dampfernte 


Die Sonne ſammelt Speer um Speer, 
Noch einmal loht ihr Köcher rot, 

Der Weizen wogt, ein weites Meer, 
Sanft wiegt der Wind das Ahrenſchrot. 
So weit die Sonne glühend ſinkt, 

Der Halme Heer gelbgolden blinkt. 


Am Horizont marſchiert empor 

Die wunderbarſte Landarmee, 

Nicht Blechmuſtk erſchreckt das Ohr, 
Der Dampf ſteigt brauſend in die Höh. 
Vorn im Galopp, dann hurtigen Trab 
Der General mit ſeinem Stab. 


Blitzt Säbel dort und Bajonett? 

Nein, Schrauben, Schlüſſel, Hämmer ſprühn! 
Kein Männermord düngt blutigfett 

Die Flur im Abendſonnenglühn. 

Werkführer ſprengen hoch zu Roß, 
Mechaniker, ein heller Troß. 
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Gigantenhaft, ſtahlarmig rückt 

Die Schlachtreih der Maſchinen auf, 
Die Senſenſchwerter breit gezückt 
Hinmähn der Halme Volk zuhauf. 
Großmächtig ſtreun der Garben Mahd 
Sie hinter ſich zu friſcher Tat. 


Es ſchwingt und fällt und klingt und füllt 
Der Ungetüme Köpfſchwadron, 

Das Weizenfeld liegt ausgekrüllt 

In einer halben Stunde ſchon. 

Die Kornfruchtwagen rollen ſchwer, 

Der Wind wiegt keine Ähre mehr. 
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Ausgebaggert 


Der Fluß wird ausgebaggert. Langſam bohrt 

Der leeren Kupferkiepen Rollradkette 

Sich in der ſeichten Flut verſchlammtes Bette, 

Es kreiſcht und quietſcht, es raſſelt und rumort. 
Mit Kies gefüllt ſteigt Korb nach Korb und wirft 
Die Steinlaſt in die breite Bretterrinne, 

Die in das Frachtboot läuft. Und wieder ſchürft 
Und wühlt's im Grund, und wieder ſchleppt's zur Zinne. 
Der Eiſenſchornſtein raucht. Und Kohlen ſchaufelt 
Der Heizer in den Ofen der Maſchine. 

Der Vorrat ſchmilzt. Aus flachem Laſtkahn haufelt 
Er friſche Kohlen auf, der ſchwarze Hüne ... 


Was wird da mit dem Schlamm und mit den Steinen ö 
Dem kühlen Schoß und Schlummer nicht geraubt! 
Ein alter Feldſtuhl mit zerbrochnen Beinen, 

Ein Kaffeekännchen, ohne Henk und Haupt. 

Ein Pot de chambre aus verſchollnen Tagen, 

Wer warf den wohl ſo mitten durch entzwei? 

Ging's einem Ehmann damit an den Kragen? 
Sardellenbüchſen, Kruken wirft der Brei. 
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Ein Schirm in Fetzen, dem die Stangen fehlen, 
Ein eingetriebener Zylinderhut . ö 
Den könnte ein Hanswurſt ſich paſſend ſtehlen, 
Getrocknet wär' er noch zum Faſching gut. 

Ein Bruchband, Hoſenträger, Scherben, Drähte 
Und all dergleichen Leib- und Hausgeräte... 


Die Leute, eh ſie zum Geſchäfte gehn, 

Hören den Lärm und bleiben gern mal ſtehn. 
Beſonders wenn die Mittagsſonne ſcheint 

Und mit dem Erdgewürm es gnädig meint. 

Das Schurzfell lehnt ſich eine kleine Zeit 

Ans Steingeländer mit gekreuzten Beinen; 

Der Glückliche, der Geld auf Zinſen leiht, 

Schlägt Schneckenſchritt an, mit ihm ſeine Kleinen, 
Ein Schulbub, der Mechanik lernen ſoll, 
Betrachtet aufmerkſam das Seilgeroll ... 


Ich klopfe mir den Staub vom Ellenbogen 

Und trolle mich ſo recht gemach nach Haus, 
Symboliſtere, daß die Locken wogen, 

Von Seelenſchlamm und baggre luſtig aus. 
„Der ſchöne Fluß des Lebens iſt verſandet, 

Der Heizer heizt. Die Reinigung beginnt. 

Bald iſt der Krimskrams 'raus. Und jeder landet 
Und dampft nach Ufern, die ihm teuer ſind.“ 
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Schoruſtein und Blitzableiter 


Traurig träumt der Rieſenſchornſtein, 
Und der Blitzableiter meint: 
„Meyer, Roſenſtern und Kornftein 
Rauchen nimmer, wie mir ſcheint. 


Sollte die Fabrik verkracht ſein, 

Oder wär' es bloß ein Streik? 

Luſtig, luſtig wird die Schlacht ſein. ..“ — 
„Schweige, Blitzableiter, ſchweig! 


Bloß ein Streik, bloß und nichts weiter, 
O du ſpindeldürrer Fant! 

Traurig, traurig, Blitzableiter, 

Iſt der Kampf, der hier entbrannt. 


Die für Lohn und Leben kämpfen, 
Finden Feinde ſonder Zahl, 
Winden ſich in Hungerkrämpfen, 
Und ſie ſiegen nicht einmal. 
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Siehſt du, Lump, die neuen Leute, 
Aus der Ferne maſſenhaft 

Unter Militärgeleite 

Hergelotſte Arbeitskraft? 


Morgen muß ich wieder ſchloten, 
Daß der Roſt dich fräße, Wicht! 
Daß mir über Nacht die roten 
Flammen leckten ums Geſicht! ...“ 


„Meyer, Roſenſtern und Kornſtein!“ 
Kleinlaut Franklins Sprößling mault: 
„Jetzt iſt euer Rieſenſchornſtein 
Sozialiſtiſch angefault.“ 
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Nachwuchs 


Es nützt nichts, totes Land zu pflügen, 

Verlorne Müh, verſchwemmte Zeit und Kraft! 
Der Same bleibt am Boden liegen, 

Aus dürrer Scholle ſaugt kein Körnchen Saft. 
Die Jugend iſt die Ackerkrume, 

Drin unſer Hafer gut gedeiht, 

Der junge Nachwuchs ſei die Blume, 

Der ſich des Zukunftsgärtners Pflege weiht. 


O ſteigendes Geſchlecht von morgen, 
Dich ruf' ich freudig ans erſehnte Ziel. 
Noch keimſt du ſtill und halb verborgen, 
Doch wo du ſprießeſt, wäſſerte der Nil: 
Der heilige Nil der neuen Lehre, 

Der Liebe ſchöpferiſcher Mut.. 

Vor meiner Seele zittert Ahr' an Ahre, 
Ferngolden rauſcht der Halme hohe Flut. 
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Arbeiterlied 


Noch ein kurzes Lied, noch ein kräftig Lied, 
Noch ein Lied aus zähem Guß! 

Das von Land zu Land immer weiter zieht 
Wie vom felszerſchmetternden Dynamit 
Durch der Täler Flucht 

Mit Gewitterwucht 

Hinrollender Donnerſchuß! 


Der Tyrannen Macht der Vernichtung Nacht! 
Ihr Schufte, genad' euch Gott! 

Der Hoffart Götzen, der Niedertracht, 

Zur Strecke ſei euer Trotz gebracht, 

Denn ein ſtolzer Mann 

Haßt der Knechtſchaft Bann, 

Und der Freiheit Dampfer iſt flott. 


Der greulichen Not den Tod gedroht, 

Die wie Schwefelqualm uns erſtickt! 

Wir betteln nicht mehr um den Brocken Brot, 
Wir frönen nicht mehr eurem Lohngebot, 

Wir erzeugen nicht mehr, 

Weil der Segen ſchwer 

Uns Schaffende nimmer beglückt. 
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Ein Sehnen den Geiſt uns vorwärts reift, 
Die Maſchine ſtampfet den Takt, 

Und wie ſie die Kohle mit Feuer ſpeiſt, 
Daß ſonnenleuchtend das Glühlicht gleißt, 
So die Wahrheit wellt, 

Alle Welt erhellt, 

Und die Schönheit neiget ſich nackt. 


Drum vereint und treu unſer Leben ſei 
Ein gewaltiger Hebel zum Licht! 
Wir feilen die Ketten der Sklaverei 
Ingrimmig lachend langſam entzwei, 
Bis die Stunde naht, 

Wo des Volkes Tat 

Das Geſetz der Schande zerbricht. 
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Das Ausnahmegefes 


Bermitteljt Ausnahmegeſetzen kann 
jeder Dummkopf regieren. 
Camillo Cavour. 


Es ſteht ein Blatt beſchrieben 
im Buch der deutſchen Schmach, 
Das muß der Teufel lieben 
bis an den Jüngſten Tag. 
Das brennt auf ſchwarzem Grunde 
mit roter Flammenſchrift, 
Das ſchwärt wie rote Wunde 
mit ſchwarzem Schlangengift. 
O hätt' ich Donnerſtimme, 
gleich des Gewitters Macht, 
Ich ſchrie in heiligem Grimme: 
Fluch hölliſcher Niedertracht! 
Ich rollte alle Geſchütze 
blauſchwarz am Himmel auf 
Und fpiee rächende Blitze, 
gerichtet Lauf an Lauf. 
Weh dir, du fetter Würger, 
du Staatsverbrecher Staat, 
Für hunderttauſend Bürger, 
den Strick der Miſſetat! 
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Für hunderttauſend Deutſche 
das hinterliſtige Netz, 
Die Sklavenhalterpeitſche, 
geflochten vom Geſetz! 
Du Schandgeſetz für Schergen, 
die des Verräters Gier 
In Freundesmaske bergen, 
Spürdogge, wehe dir! 
Du Folterbank der Freien, 
du quälſt die Freiheit tot — 
Und doch mußt du gedeihen 
für unfer Aufgebot... 
Es ſteht ein Blatt beſchrieben 
im Buch der deutſchen Schmach, 
Das muß der Teufel lieben 
bis an den Jüngſten Tag. 
Sturm läutet das Gewiſſen. 
Es zittert die Geduld: 
Wann wird in Staub zerriſſen 
das Rieſenblatt der Schuld? 


M 


116 


An die deutſche Nation 


STORE Soll denn nun wirklich einem zu Ge— 
fallen, dem damit gedient iſt, und ihnen 
zu Gefallen, die ſich fürchten, das 
Menſchengeſchlecht herabgewürdigt wer— 
den und verſinken, und ſoll keinem, dem 
ſein Herz es gebietet, erlaubt ſein, ſie 
vor dem Verfall zu warnen? 


Fichte. 
Mein Ohr horcht auf: iſt keiner heut 
vom Volk der Dichter, der noch wagt, 
Zu ſingen, wie der Geiſt gebeut, 
zu ſagen, was die Wahrheit ſagt? 
San Ohr horcht auf: ich harre bang 
und irre durch die Nacht umher, 
> iſt deutſcher Freiheit Sang, 
die ſtolze Weiſe tönt nicht mehr. 


Wie Froſchgequak aus Sumpfgefild, 
ſo ſchallt der ſatten Schmeichler Chor, 
Geplärr um ein Gigantenbild, 
ſo plappert es im dürren Rohr. 
Wie Botokuden, bumbumbum, 
mit Trommeln gröhlen dumpf und hohl, 
So hüpft das Rudel rings herum 
um ſein vergöttertes Idol. 
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Recht wie ein Götz — das Volk fein Narr — 
reckt ſich der rieſige Küraſſier 
Und glotzt verächtlich, maskenſtarr 
herunter auf das Sumpfgetier. 
Es paukt und klappert, blökt und brüllt 
der ſiegestolle Schwindelſchwarm, 
Vom Geiſt des Größenwahns erfüllt, 
an Geiſtesgröße bettelarm. 


Grell raſſelt durch die Macht der Lärm 
im Lande Leſſings, Schillers, Kants, 
Mir wühlt der Ekel ins Gedärm, 
mich packt die Scham des Vaterlands. 
Germania, heiliger Mutterleib, 
muß dich verachten, wer dich liebt? 
Mein Antlitz kehr' ich von dem Weib, 
das geilem Hochmut ſich ergibt. 


Mein Antlitz von der Mutter Schmach 
heb' ich dem Bild der Ahnen zu, 
Daß Keuſchheit ſo in Scherben brach, 
erſchüttert meines Geiſtes Ruh. 
Wie mich der Schande Sturm durchbrauſt! 
An Goethe, Fichte hängt mein Blick. 
„O deutſche Menſchen!“ Weh, die Fauſt 
des Büttels ſauſt mir ins Genick. 
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Entſtellt zum Fetiſchkult die Kraft, 
dein Stolz zu Windeis aufgebläht, 
Entweiht zur hohlen Machenſchaft 
das Heiligtum der Majeſtät. 
e der ſelbſtbewußte Sinn 
zur dünkelhaften Schneidigkeit, 
Dein ſcharf Gepräge gabſt du hin 
für platteſte Geſchmeidigkeit. 


Einſt glaubt’ ich heiß, dein Ruhmesſchild 
ſei blutige Staffel ſchöner Tat, 
Nun ſeh jch wohl, dem Schlachtgefild 
ö entſproßte keine Freiheitsſaat. 
Einſt wähnt' ich treu, dein Kaiſerthron 
ſei Seſſel der Gerechtigkeit, 
Nun ſeh ich wohl, der Traum iſt Hohn, 
und Kaiſer herrſchen, fremd der Zeit. 


Sie treten nicht dem Wurm der Not 
mit kühnem Retterſchritt aufs Haupt 
Sie haſſen Elends Aufgebot, 
das nicht an Gottes Gnaden glaubt. 
Sie ſtreuen Goldkies feierlich 
dem „Bruder“ König oder Schah, 
Sie küſſen und umarmen ſich: 


7 


Evviva re d'Italia 
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Den Brüdern in dem Arbeitskleid 
verſchreiben fie ein Dreierbrot 
Für Alter und Gebrechlichkeit, 
vorzeitig rafft ſie hin der Tod. 
Das aber biſt du ſelber ſchuld, 
daß du dich haun läßt übers Ohr, 
Deutſchland, du Eſel an Geduld, 
wann raffſt du endlich dich empor? 


Wann ſchaffſt du mutig dir die Macht, 
wie ſich für deutſches Volk gehört, 

Die nicht mit eitel Phraſenpracht - 
dich wieder einlullt und betört? 

Wann wählſt du Männer, nicht gebückt 
vor Götzen, reich an Wert und Zahl, 

Die wiſſen, wo der Schuh dich drückt, 

die halten hoch dein Ideal? 


Die ſchöpfen aus des Lebens Born, 
was zu des Landes Segen führt, 

Und ſcheuen keines Kanzlers Zorn, 
der Satan grad im Leibe ſpürt. 

Die blanke Geiſtesſchwerter ziehn 

zum freiheitswürdigen Gefecht 

Und nicht in blöder Andacht knien 
vorm Büttel⸗, Blut- und Eiſenrecht. 
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Die nicht mit Zaudern Floskeln drehn 
und ſchließlich doch tun, was Man will, 
Und muckſen ſie, läßt Man ſie gehn 
und ſchickt ſie ſchön in den April. 
O deutſches Volk, wie lange noch, 
wie lange noch der Kinderſpott? 
Du fürcht'ſt dich ja vor niemand doch, 
vor niemand als dem lieben Gott! 
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Der Polizeikommiſſar 


Ich bin der Herr Polizeikommiſſar 
Fürchtegott Heinerich Unerbittlich, 

In jeder Suppe find' ich das Haar, 

Die der Regierung nicht appetitlich. 

Auflöſ' ich Verſammlungen wunderbar, 

Die nicht gottesfürchtig und fromm und ſtttlich, 
Meine Gewandtheit iſt anerkannt, 

Ich bin des Präſidiums rechte Hand. 


Ich führe ein förmliches Wörterbuch 
Grundſtürzender, ſtaatsgefährlicher Phraſen, 
Ich wittre am weitſten das rote Tuch 

Mit einer der ſchärfſten politiſchen Naſen. 
Ein feiner Geruch, ein guter Geruch 

Warnt bald mich vor explodierenden Gaſen — 


Sowie ich was rieche, gleich ruf’ ich auch: Stopp! 


Und ſtülpe den blanken Helm auf den Kopp. 


Es iſt fürwahr eine düſtere Zeit, 

Unheimlich ſtürmen die wilden Gedanken, 

Ich ſpür' es als Wächter der Sicherheit, 

Wie die heiligen Säulen der Ordnung wanken. 
Nackt rüttelt der Simſon der Treuloſigkeit 

An allen göttlich-menſchlichen Schranken. 

Ich löſe meine Verſammlungen auf, 


Die Dinge doch nehmen ihren Verlauf. 


NM 
122 


An das ideale Proletariat 


Rieſig rollſt du mir zu Füßen — 
Laß vom Buchenwipfel grüßen 
Dich, du dröhnend Wogenheer! 
Schüchtern in dein Donnerklingen 
Wag' ich kaum mein Lied zu fingen, 
Nachtigall am Zukunftsmeer. 


Dickichtniſtend mußt' ich lauſchen 
Lang ſchon deinem fernen Rauſchen, 
Zitternd meine Bruſt dir ſchwoll. 
Leis im Traum iſt mir entquollen 
Widerhall von deinem Grollen, 
Schluchzend ſchlug ich ſehnſuchtsvoll. 


Plötzlich hat mich's ganz gezogen, 
Bin vom Dickicht aufgeflogen, 
Bin geflogen bis hieher. 

Muß nun all mein bittres Klagen, 
All mein ſüßes Jauchzen ſchlagen 
Dir im Takte, neues Meer. 


ö 123 


Meer der Menſchheit, bäumende Fluten, 
Meiner Seele ſchäumende Gluten 
Sprühn euch giſchtend in den Schoß. 
Aus den Wolken rieſelnde Strahlen, 
Blauer Segen aus den Qualen, 

Aus der Not ein menſchlich Los. 


Auf dem Maienfeld des Werde, 
Heil dir, junger Held der Erde, 
Siegfried Proletariat! 

Stählern in der Kraft des Schönen 
Tritt einher du, Spott und Höhnen 
Schweige, wo dein Morgen naht. 


Heute mußt du häßlich darben, 
Schleppen alle Luſt zu Garben 
Für ein Rudel, ſchönheitfremd. 
Schönheit mit der Seele ſuchend, 
Webſt du, deine Not verfluchend, 
Grob des Lebens Sorgenhemd. 


Neue Kräfte ſeh ich glühen, 

Neue Säfte ſeh ich blühen, 
Lichtwarm ſteigt die neue Welt. 
Das Gemeine weicht von Erden, 
Was nie war, nun will es werden, 


Und das Sklavenſchiff zerſchellt. 


124 


Brüder, Menſchheit, bäumende Fluten, 
Meines Geiſtes ſchäumende Gluten 
Sprühn euch giſchtend in den Schoß. 
Aus den Wolken himmliſche Strahlen, 
Blauer Segen aus den Qualen, 


Aus der Not ein menſchlich Los. 


Rieſig rollſt du mir zu Füßen — 
Laß vom Buchenwipfel grüßen 
Dich, du dröhnend Wogenheer! 
Schmetternd in dein Donnerklingen 
Wag' ich hell mein Lied zu ſingen, 
Nachtigall am Zukunftsmeer. 
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Zwiegeſpräch 


„Den ſchlechten Schall muß ich verdammen 
Im Purpurſaal der Poefie, 

Es ſchrickt die Muſe ſcheu zuſammen, 

Die der Megäre Mund beſpie. 


Klangovoll der Schatz der ſchönen Worte 
Soll rinnen ſilbern in mein Ohr! 

An dieſem heiligen Weiheorte 

Ertöne keuſch der Strophen Chor! 


Was häßlich gellt vom Staub der Gaſſe, 
Ihm ſchließt die Seele fremd ſich zu — 
O flieh mit mir die rohe Maſſe! 

Dich liebt die Anmut — Wildling du!“ 


Der Huld und Gunſt muß ich mich neigen, 
Dein Groll und Bannſtrahl tut mir weh, 

Dir ſchling' ich gern zum Rhythmenreigen 
Goldregen und Jasminenſchnee. 
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Ich will der Sprache Harfenſaiten 
Dir ſtimmen zart und ſeelenſüß, 
Wie Aphrodite ſollſt du gleiten 
Auf meines Liedes Zauberoließ. 


Doch wo der Not Hyänen heulen, 
Aasgeier der Gemeinheit ſchrein, 

Da ſchlag' ich drein mit Donnerkeulen 
Und will kein ſanfter Schöngeiſt ſein. 
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Herzſchlag 


So laßt mich ſchrein! Ihr ſollt den Herzſchlag hören! 
Es geht nicht mehr, die Schurkerei zermalmt 

Den Geiſt mir noch. So muß ich ſie zermalmen. 
Da draußen blüht der grüne Sommer mir 

In friſcher Unſchuld Purpurglut entgegen, 

Die Glocken läuten heimlich durch das Tal, 

Und Roſen duften durch die milden Lüfte, 

Mit Fichtenhauch von Bergeshöh vermählt. 

Doch knirſchend raſſelt, qualmausſpeiend, heulend 
Des Menſchenelends Walzenungetüm 
Erbarmungslos durchs Blütenreich der Seele. 

Es brüllt der Grund, und Gott, der Geiſt, erdonnert. 
Kommt aus den Kerkern mir, Zuchthäusler, kommt! 
An eure harten Herzen will ich klopfen 

Nach Menſchlichkeit, die dieſe Welt verriet. 

Ihr ſeid doch Kerle, wenn ihr Schurken ſeid, 

Und meinen Hut zieh ich vor euch zu Boden 

Aus Achtung tüchtigen Halunkentums. | 
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Doch diefer ſtümpernden Banditenfippe, 

Die mit Moral Erbärmlichkeit maskiert 

Und die Gemeinheit „vornehm“ übertüncht, 

Kehr' ich, von Übelkeit geplagt, den Rücken. 

Hol' euch der Geier, eh der Frühhahn kräht! 
Krepiert am Giftſud eurer Heuchelei, 

Am Fallſtrick baumelt eurer Pfiffigkeiten, 

Im Eiterozean der Lüg' erſauft! 

Verkohlt im Scheiterhaufen eurer Schande, 

Die Hochmutsguillotine köpf' euch, ſcharf 

Schieß' euch die eigne Frechheit übern Haufen! 
Aus meiner weichen Jünglingsbruſt ausrod’ ich 
Des Mitleids Wurzel, die um euch ſich ſchlingt. 
Mitleid wird Schuld, verkuppelt ſich's der Fäulnis, 
Die frech⸗gefräßig Menſchenwert zerſtört, 

Duldung Verbrechen, Sünde die Verſöhnung, 

Und Haß zum Tode heilige Menſchenpflicht. 

Mit Haſſesſchrei, auf Schwingen der Verachtung, 
Im dunklen Aug' der Wahrheit Blitz und Schrecken, 
So rauſcht der Aar durch Peſtglut und Verweſung 
Den Kordilleren kühner Zeiten zu. 

Tief unten ſtink, du ekelhaftes Aas, 

Wo Kräh'n und Raben weidend Atzung halten 
Und ſich behaglich mäſten mit dem Kot 

Der Feigheit, Roheit, Dummheit, Faulheit, Lüge! 
Im grünen Schlamm der Knechtsgewohnheit wälzen 
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Die fetten Ottern des Jahrhunderts ſich 

Und ringeln ſich und lecken ſich die Schwänze 
Und ziſchen tauſendzüngig giftig auf, 

Fliegt über ſie der ſtolze Weih der Wahrheit, 


Einſamen Fluch verkündend, traurig fort. 
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Sturnwogel Albert Wenk 


O Mutter! 


DO Mutter, wäre das Leben 

Wie du ſo gut, ſo ſchön, 

Mit lichtem Mantel ſchweben 
Wollt' ich durch Tiefen und Höhn. 


Auf meinem Haupte die Krone 
Von ſonnengoldnem Kriſtall 
Säng' ich zu deinem Lohne 
Lieder von ſilbernem Schall. 


Der Menſchen beſänftigt Gewimmel 
Lauſchte in frommer Ruh, 

Droben aus blauem Himmel 

Nickte mir Jeſus zu. 


O Mutter, wäre das Leben 
So ſchön und gut wie du — 
Wir aber alle kleben 

Am Staube immerzu. 
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Ihr Lieben, ich mußte fingen, 

Was in das Herz euch ſtach, 

Schmach muß der Dichter bringen 
Der Schande, Schande der Schmach. 


Mit ſchönen Worten krönen 
Will ich, was rein und echt, 
Die Niedertracht zu höhnen, 
Iſt mir kein Wort zu ſchlecht. 


Daß zu des Drachen Schaden 
Mich ſchirme hürnene Haut, 
Muß ich im Bad mich baden, 


Davor mir ſelber graut 


Ich muß durch Gaſſen gehen, 
Die euer Fuß nicht kennt, 
Und Dinge muß ich ſehen, 
Die euer Mund nicht nennt. 


Und alles muß ich ſagen, 
Was Sinn und Seele ſchaut, 
Nach Namen einzig fragen 
Die Wahrheit, meine Braut. 
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Die hat ein leuchtend Auge, 
Verklärt von tiefer Qual, 
Aus ſeinem Urquell ſauge 
Ich neuer Schönheit Strahl. 


Wenn ihr es ſäht, ihr reichtet 
Mir froh verſöhnt die Hand, 
Der ich im Lied gebeichtet, 
Was ich im Leben fand. 
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Vom Rigi 
Wolkenklumpen 
Umrollen den Rigi, 
Kreuchende Chaosſchlangen 
Ringeln ſich, 
Graue Rieſenleiber 
Knäueln ſich zu . 
Atheratmende Alpenjungfrau, 
Wo winkt dein ſchimmernder 
Bergesbuſen? 
Daß ich dich grüße! 
Dich grüße hell 
Über die lieblichen 
Seen der Täler 
Mit der Freiheit zitterndem, 
Sehnſuchtmächtigem Sonnengruß! 
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Jungfrau Freiheit, 
Himmelanglänzende, 
Wohin mir birgſt du 
Dein lichtoverſchüttet 
Erhabenes Haupt? 

Es raſen die Nebel, 

Du thronſt in den Wolken 
Es laſtet die Knechtſchaft, 
Du träufelſt Tränen.. 
Tief trauerverſchleiert 
Entgegenharrſt du 
Deinem nebelmähenden, 
Strahlenſäenden, 
Morgenlichten Erlöſer 
Helios Apollo. 
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Trutznachtigall 


Mein Lied, das rollt wie Sonnengold, 
Dem Purpurſtrom des Daſeins hold. 
Wenn violett erblüht die Nacht, 

Flöt' ich zur weiten Sternenwacht. 
Gedämpften Echos meld' ich Streit 
Und Menſchenleid. 


Wo ſcharfes Elend Luſt zerſtört, 

Schmettr' ich und ſchluchz' ich qualempört. 
Weh, wenn mein Auge Not erblickt! 

Ich ſchlage, daß der Buſch erſchrickt. 

Der Schönheit ſchwillt mein Klang zu Schutz, 
Zu Schutz und Trutz. 


Wo einer wund von Kampf und Pein, 
Troſtnachtigall, da tröſte fein! 

Friſch wie der Tau gen Morgen quillt, 
Gib Kraft und Wohllaut ſtark und mild! 
Wirf Wonnen in der Lauſcher Schoß, 
Schlag ſchmelzend los! 
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Von Volkes Gnaden 


Der mich „Poet von Volkes Gnaden“ heißt, 
Was meinſt denn du mit dieſen „Volkes Gnaden“? 
Gewandelt bin ich auf der Dichtung Pfaden, 
Als mir noch fremd des „Volkes“ Gott und Geiſt. 


Mir iſt die Melodie der Leidenſchaft, 

Der Rhythmus ringender Natur verbunden, 
In Lieder tauch' ich Wonnen ein und Wunden, 
In Bilder hauch' ich höchſte Lebenskraft. 


Weil mein Gefühl ſich blutend aufgebäumt, 
Wo immer die Gewalt der Lüge wütet, 
Weil ich das Feuer der Natur gehütet, 

Wo Satzung feig und ſchläfrig fortgeträumt: 


Weil mich der Wahrheit Luſt und Lieblichkeit 
Gelockt, mit ihr durch dick und dünn zu brechen, 
Zu kränzen fie, die Schwert und Dornen ſtechen, 
Weil freie Menſchheit auch mich ſelbſt befreit: 


Drum ſchritt ich einſam aus dem Todesſaal, 
Wo ſich die Geiſter des Vergangnen morden, 
Und Dichter neuen Volks aus eigner Wahl 
Bin ich im Reich der deutſchen Kunſt geworden. 
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Mein Ziel 


Ein ſchönes Ziel hab ich mir auserkoren, 
Ihm bleibt mein letzter Hauch von Kraft geweiht. 
Es harrt das Volk und lauſcht mit durſtigen Ohren 
Auf Lieder, drin die neue Frucht gedeiht. 
Ein Spielmann ſein will ich an jenen Toren, 
Die donnernd ſchleudern ihre Flügel weit, 
Das Land der Sehnſucht aufzutun den Augen, 
Die ſich der Sonne fromm entgegenſaugen. 


O ͤ meine Brüder, durch des Wahnſinns Wüſten 
Bin ich gewandert mit verſengtem Haupt, 
Wo die Gerippe der Verzweiflung grüßten 
Den Gruß des Grauſens, wo der Peſtwind ſchnaubt. 
Wo troſtlos ſchleppend meine Schritte büßten 
Dies Qualjahrhundert, tief mit Schmach beſtaubt, 
Wo mich die giftigen Inſekten ſtachen, 
Bis meine Glieder zuckend niederbrachen. 


Vorwärts empor! Und kann ich hoch mich richten, 
Genoſſen meines Elends, euch allein 

Soll all mein Fühlen, Wollen, Denken, Dichten, 
Mein letztes Können froh verſchüttet ſein. 
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Was durch die Seele ſchwillt von freudelichten 
Gebilden aus der Zukunft Blütenhain, 
Was mild mein Wehe lindert, ſoll zu Liedern 
Verklärten Troſtes ſchluchzend ſich befiedern. 


Denn in der Tiefe zündet meine Flamme, 
Die purpurrote Flamme weitumher. 
Ich bin ein Reis am neuen Menſchheitsſtamme, 
Ein Wellenſchlag im neuen Menſchheitsmeer. 
Die Zukunft wälzt auf blutigem Wogenkamme 
Des Elends Todesnachen trauerſchwer, 
Durch Grauen und Jammer hör' ich Stimmen rufen 


Zum Fels des Heils, hoch über Feuerſtufen. 
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Blut und Bomben? 


I 
Was find mir Blut und Bomben? Die Natur 
Gab mir Erkenntnis und die Kraft zum Liede, 

Ein Herz, das fühlend ſchlägt, wenn Aug' und Ohr 
Die Not des Menſchenlaſttiers hört und ſteht, 

Gab mir den Geiſt, der mit dem Elend zittert 

Wie mit der Freude harfenhellem Klang. 

Wenn Knechtſchaft Willkürtaten ihrer Macht 
Einwickelt in Geſetzesparagraphen, 

Um unter Rechtes Maske roh zu herrſchen, 

Schießt mir das Blut, ich ſchreie und ich lache, 
Auf Lügenbüttel ſchwirrt des Spottes Pfeil. 

Wenn „Freiheit“ ſelbſt mit blutbeſpritzter Hand 
Der Freiheit Schlächter hin zur Schlachtbank zerrt 
Und finſtern Schergenblicks die Toren tötet, 

Wend' ich dem Richtplatz fern mein ſchweres Haupt, 
Um Wahnſinn trauernd, in die Ewigkeit, 

Aus roten Lachen Morgenrot zu malen. 

Mir iſt der Weſen Vergewaltigung 

Ein Schurkenſtreich barbariſcher Natur, 

Dem leidend grollt der Seele reine Milde. 
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Wenn mir die Freiheit felbft die Gurgel würgt, 
Mag ich ihr fleckig Brautbett nicht beſteigen, 

Zum ſpröden Joſeph kühlt ihr Meſſer mich. 

Was ſind mir Blut und Bomben? Heilig ſprechen 
Mag Pöbel und Tyrannis das Verbrechen, 

Der Dichter läßt den Henkersknecht im Stich. 


2 
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Mie wird die Rache meine Liebe heißen, 

Die rot durch Blut ſchwemmt ihre ſchwarze Mähne, 
Ich will die Freiheit frei von Rache frein 

Und ohne Wut Gerechtigkeit gewinnen. 

Der Menſch wird häßlich, wenn er Blut begehrt, 
Sein Aug' erfriert zu hunnenſtarrem Glanze, 

Und jede holde Regung rinnt zu Eis. 

Der Menſch wird ſchön, wenn er die freche Roheit 
In kühne Hoheit der Geſtttung wandelt 

Und Freiheit edel zu erwerben weiß. 

Ich traue nicht der Freiheit, die mich knebelt, 
Dem wilden Wahngebild, zu deſſen Füßen 

Ihr Opfer ſchleppt blutgierige Schwärmerei. 

Der Freiheit trau' ich, die von Tiergier frei, 
Beſonnenem Verlangen hingegeben, 

Die Barbarei mit Menſchlichkeit entkräftet. 

Weh jenem, der den Rauſch der Rache träumt! 
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Irr fährt der Arm am Körper feines Geiſtes, 
Und Wunden ſchlägt er, wenn er helfen ſoll. 
An ihm vorüber zieht die Menſchheit traurig, 
Ihr Edelmut verſchmäht ſein ſchrecklich Lallen, 
Mit dem in Kot er und Verachtung taumelt. 
Tot iſt die Freiheit, die den Mord gebiert, 
Tot iſt die Freiheit, die mit Blut regiert, 
Tot die Gerechtigkeit der Guillotine .. 

Vom erſten Frühlingskuſſe ſchüttelt ſich 

Die neue Freiheit, die, vom Haß geneſen, 
Brautjungfer Milde zum Geleit erleſen. 
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Majeſtätsbeleidigung 


Der Königl. Erſte Staatsanwalt Magdeburg, 
Akt⸗Z. V J. Nr. 1000/91 22. Dez. 1891 
T.⸗B. Nr. V. 12817 


In dem Verfahren wider Ihren Ehemann, den Schriftſteller 
Heinrich Peus, wegen Vergehens gegen $ 95 St.-G.⸗B., erhalten 
Sie auf Ihre Eingabe vom 19. d. M. hierdurch zum Beſcheide, daß 
ich bei aller Anerkennung Ihrer traurigen Lage zu meinem Bedauern 
nicht in der Lage bin, die Haftentlaſſung Ihres Mannes, der eine 
ſchwere Strafe zu gewärtigen hat, von Amts wegen zu 
befürworten. 


An Frau Minna Peus, geb. Leinau, zu Deſſau. 


Der Satan wurde Staatsanwalt, 
Sein Herz, das war wie Eis ſo kalt. 
Gott gab im Zorne dem Geſchmeiß 
Zum Buſen einen Kübel Eis, 

Und wo ſonſt Menſchen Mittleid fühlen 
Da konnte man Champagner kühlen. 
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Zu Magdeburg in Vorhaft ſaß 
Ein Sozialiſt, der jüngſt vergaß, 
Daß hoch im deutſchen Vaterland 
Ein Götze thront, S. M. genannt, 
Des heiligen Namen zu betaſten 
Genügt, verbrechriſch zu belaſten. 
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Zum Schutze folcher Majeſtät 
Sind dieſem Götzen früh und ſpät 
Vom Mummelſee bis Helgoland 
Viel Götzenwächter vorgeſpannt, 
Die jedem Läſterer des Götzen 
Das Meſſer des Geſetzes wegen. 


Zu Deſſau lag mit reifem Leib 

Im Wochenbett ein junges Weib. 
Sie ſah die ſchwere Stunde kommen 
Und ſchrieb und bat ſo angſtbeklommen 
Den Büttelvogt: „O laßt's geſchehn! 
Darf ich ihn nicht noch einmal ſehn?!“ 


Sie fleht' und ſchrieb zum andern Mal 

In Finſternis und Seelenqual. 

Vor ihren Augen fuhr der Tod 

Schon auf fie zu in ſchwarzem Boot, 

Und ſchaukelnd ſchwamm auf fahlem Teiche 
Das Wieglein mit der kleinen Leiche. 


Da, wie ſte gell um Hilfe rief, 

Bracht ihr die Wärterin den Brief — 

Vom Mann, zum Troſt in Pein und Gram? 
O nein! Die Weihnachtsbotſchaft kam 

Vom Staatsanwalt. So ſchloß ſein Schreiben: 
„Bedaure ſehr, Ihr Mann muß bleiben! 
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Wir laſſen keinesfalls ihn los, 

Dafür iſt ſeine Schuld zu groß. 

Man wird ihn ſchwer beſtrafen müſſen ...“ 
Das arme Weib ſank in die Kiſſen 

— Ein jäher Schrei durch Mark und Bein! — 
Und ſtarb. Hier ſteht ihr Leichenſtein: 


„Im Reich der Gottesfurcht allhie 

Zur Zeit der Schmach ward ſchwanger fie. 
Ihr Mann fiel in des Satans Krallen, 
Da hat es Gott dem Herrn gefallen, 

Und nahm fie zu ſich in der Nacht 

Der majeſtätiſchen Niedertracht.“ 


N 
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Gründeutſchland 


So hängt denn mit den „grünen Jungen“ 


Auch mich und ſchindet mein Gedicht! 
Schach eurem Spott! Er iſt mißlungen. 
Ihr merkt den neuen Pulsſchlag nicht. 
Ja, „Jungen“ haben heiß empfunden, 
Was alt und kalt ihr nie geſpürt, 
Wild bluteten die Herzenswunden, 

Von Widerhaken aufgerührt. 

Der Parzenfluch zerriffner Zeiten 
Peitſcht' unſer berſtendes Gefühl 

Bis in die tiefſten Heimlichkeiten 

Zu ſinnverwirrendem Gewühl. 

Die Odyſſee im Bücherriemen 

Und Roms Rhetoren in der Hand, 
Entdeckten wir die neuen Kiemen 

Schon an der glühenden Schläfenwand. 
Wie froſtig fieberten die Stunden, 

Wie ſchauderte die tote Müh, 

Wenn wir den zarten Geiſt geſchunden 
Mit Ochſenziemern ſpät und früh! 
Wir fühlten in die Flut der Maſſen — 
Die Großſtadt iſt kein Internat — 
Und mit Erröten, mit Erblaſſen 

Sind wir der Zwingburg ſcheu genaht. 
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In weiche Rinden dumm-verlogen 
Ward eingegerbt der Spuk und Spott, 
Des Lebens Wogen aber flogen 
Fern dem gequälten Griechengott. 


Gründeutſchland hoch! Wir reihten wacker 
Schon damals gründeutſch Reim an Reim, 
Auf friſchgebrochnem Muſenacker 

Sproß unſre Traumſaat, Keim an Keim. 
Wir ſtöhnten Verſe, wir umriſſen 

In Proſa, was das Herz zerſtückt, 

Wir ſchrieben Briefe dem Gewiſſen 

Und ſuchten Seelen, gleichbedrückt. 

D Schmerz, der unſrer Jugend Säulen 
Mit wahrer Föhngewalt durchkracht! 
Wer hört nicht das Verhängnis heulen, 
Dem Moloch wehrlos dargebracht? 

Die Knaben haben's nur empfunden, 

Ihr Kopf war heiß, ihr Herz war ſchwer, 
Sie fiedeten aus ihren Wunden — 

Jetzt ſind wir keine Knaben mehr. 

Jetzt iſt das Wähnen Mann geworden, 
Erkenntnis ward des Fühlens Braut, 

Jetzt wird in ehernen Akkorden 

Das kommende Jahrhundert laut: 
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Die neue Zeit 
Es hat ein Hammer aufgeſchlagen 
Im menſchlichen Maſchinenſaal, 
Der Amboß klang, und fortgetragen 
Wird ſein Getön von Tal zu Tal. 
Die Berge zittern ſeinem Dröhnen, 
Die Meere wälzen ſeinen Ruf; 
Er bebt ans Ohr der Erde Söhnen 
Und lebt im Schönen, das er ſchuf. 


Aus ihrem dunklen Mutterſchoße 

Wächſt auf zur Kraft durch Not und Leid, 
Mit Mut geſäugt, die ſchöne, große, 
Freiblickende, die neue Zeit. 

Der Dampf umbrauſt des Kindes Wiege, 
Zur Hochzeit blühn ihr ſternenklar 

Zum ſeltnen Lohn vollkommner Siege 
Leuchtblumenketten durch das Haar. 


Glückauf, du junge Zeit der Milde, 
Der Unſchuld, die nur Wahrheit kennt, 
Die nach dem kühnen Geiſtesbilde 

Sich höher zu geſtalten brennt! 

Wir richten unſer Haupt zum Gruße 
Entgegen deiner edlen Zier, 

Wir ſtreuen Blüten deinem Fuße 

Und huldigen und pfalmieren dir. 


* 
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Gründeutſchland Heil! Dir will ich widmen 
Zum Angebind dies Segenslied, 

Das mir mit hell und hellern Rhythmen 
Vorleuchtend durch die Seele zieht. 

D laß vom Wohlklang dich ergreifen! 

So klingt der Wahrheit Kehle nur. 

O laß von ihres Schleiers Streifen 
Zitternd umſchweifen die Natur! 

Scharf ſchneide von dem Ton der Dinge 
Die Bildwelt, die du ſelbſt erfüllſt, 

Aus Leidenſchaft den Meißel ſchwinge, 
Mit dem du meißelſt, was du willſt! 

Du bleibſt nicht an der Fläche haften, 
Denn dich durchzuckt vom Kopf zur Zeh 
Die lauterſte der Leidenſchaften, 

Der Lebensatem der Idee. 

Wenn dich des Jammers Fauſt geſchüttelt, 
Der Herzen mörderiſche Qual, 

Wenn dich das Elend wachgerüttelt 

Im großen Menſchheitshoſpital; 

Wenn all dein Mitleid, all dein Schrecken 
Dich rührte mit dem grünen Reis 

Aus unſrer Zukunft Sonnenhecken, 
Schwebt dir aufs Haupt die Krone leis. 
Gründeutſchland Heil! In deinem Spiegel 
Gewahre tief ſich aller Schuld! 
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In der Gedanken Schöpfertiegel 
Koch deine Säfte voll Geduld! 

Die Kräfte brauſen in dem Keff el, 
Zart ſprießt der Schönheit Diamant, 
Aus ſeiner Schlacken Fluß und Feſſel 
Löſt ihn des Genius Zauberhand. 
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Den Feinden 


O wären wir ihr Verderben, 

O wären wir Rächer der Schmach, 
Wie ſelig wollten wir ſterben, 
Wenn unſre Feder einſt brach! 
Wenn einſt das Haupt uns zur Erde 
Im andern Jahrhundert ſich beugt, 
Wie herrlich, wenn unſer: Werde! 
Die blühende Menſchheit bezeugt! 
Wir ſind die Scheide der Welten, 
Wir ſind die Wende der Not, 
Schwarzpurpurn ob unſern Zelten 
Sturmbannert Leben und Tod. 

Der Tod, das iſt das Verſinken 

In ekler Wirbel Getos, 

Das Leben, das iſt das Trinken 

Aus ſchimmernder Ströme Schoß. 
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Wie ſchleudern die Wirbel uns gräßlich! 
Beſinnung und Sehkraft zerſchellt. 
Der Irrſinn treibt unermeßlich 

Sein Spiel mit der keuchenden Welt. 
Doch aus unterirdiſchen Gründen 
Fährt mit Getöſe die Schuld, 
Weltenbrand zu entzünden 

Den Schuldigen wahnumlullt. 

Es rennt die feurige Schlange 

Der kniſternden Glut ohne Ruh 

Mit unbezwinglichem Zwange 

Dem neuen Ozean zu. 

O Weltmeer, winkendes Weltmeer 
Der hochaufrauſchenden Luſt, 

Wo keine Verzweiflung gellt mehr 
Beſudelter Menſchenbruſt! 

Wo kein verruchtes Betrügen 

Die Liebeseinheit zerſtört, 

Wo dem Schönheitsſchwung ſich zu fügen, 
Kein Selbſtling plump ſich empört.. 
Wo freie Menſchen krönen 

Des Lebens heiliges Spiel... 

Sing, meine Seele, dem ſchönen, 
Dem weltverjüngenden Ziel! 
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Verdämmernde Zeiten 


Graue Geſpenſter verdämmernder Zeiten! 
Schwellende Schöne der grüßenden Welt! 
Näher und näher ſeh ich ſie ſchreiten, 

Die das Gewaltreich der Knechtſchaft zerſchellt. 
Tief im Moraſte des Mammons verloren 
Ging uns des Lebens beglückender Mut, 
Blühende Anmut der Liebe geboren 

Wird aus der Freiheit erlöſender Flut. 


Maſſen, die hungernd im Elend geſchmachtet, 
Wimmernd im Frondienſt der Not ſich gemüht, 
Von ihren Peinigern ſchamlos verachtet, 

Welk und gebrochen, noch eh ſie geblüht. 
Freudeberaubt und verſtoßen vom Schönen, 
Fern von den Höhen des Lebens verbannt, 
Mütter mit Töchtern und Väter mit Söhnen 
Eiſern ins Joch der Entbehrung geſpannt. 


An die Maſchine zeitlebens geſchmiedet, 
Beute dem nimmerſatten Koloß, 

Wütend umſchmettert, umziſcht und umſiedet, 
Keuchten ſie dumpf, ein betrogener Troß. 
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Darbend erzeugten fie drohende Fülle, 

Weh! und von Überfluß ſtrotzte die Welt — 
Aber ein übergewaltiger Wille 

Schneidet die Klauen dem gierigen Geld. 


Hört ihr die Flüſſe, die Meerwaſſer brauſen? 
Seht die geſchmeidigen Metalle gehäuft? 
Spürt die elektriſchen Funken ihr ſauſen? 
Fühlt, wie der Segen des Weltalls träuft? 
Hilfreiche Kräfte zermalmen den Schrecken, 
Fluch der Vergangenheitsarbeit verdröhnt, 
Wonne wird unſer Schaffen erwecken, 
Freude, die liebliche, lächelt verſöhnt. 
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Statiſtik 
„Zahlen regieren die Welt. — 
Mindeſtens zeigen ſie, wie die 
Welt regiert wird.“ 
Goethe. 
Scheu vom Nachtwind flackert der Lampe Schein, 
Müde ſchwankt das rote Löſchblatt nieder. 
Meines Buches tote Ziffernreihn 
Knicken wunderlich die hagern Glieder; 
Rieſenmaſſen ſchütteln Fleiſch und Bein, 
Millionen Zahlen zuckend ſchrein: 
Dichter, weckt dein warmes Blut uns wieder? 
Fühle, fühle deiner Zahlen Pein, 
Unſrer Qualen hochgeſummte Summen! 
Wühle, wühle fie zum Hirn hinein, 


Daß wir nimmer, nimmermehr verſtummen! 


Sieh die Linie, wie fie Zickzack ſteigt, 
Hunger, Wahnſinn und Verbrechen zeigt! 
Wandle fie, die dunklen Spuren! 

Sei dem Geiſterlumpentroß, 

Dieben, Mördern, Säufern, Huren, 
Spießgeſell und Mordgenoß! 
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Wo der Fleiſchtopf üppig dampft, 
Reibt die „Tugend“ ſich den Wanſt, 
Mägen, die der Hunger krampft, 
Hält der Teufel ſchlau umſchauzt. 
Wie ſie grinſen, meine Zahlen, 
Nackt und ſpindeldürre hupfen, 

Aus zerſchoſſnen Idealen 

Federn über Federn rupfen! 

Sieh, nun reihen ſich zwei Lager, 
Hier die „Guten“, dort die „Schlechten“, 
Meiſtens find die „Sünder“ mager, 
Fett ſind meiſtens die „Gerechten“. 
Habe nie den Gott ergründet, 

Der von „Schuld“ und „Unſchuld“ weiß, 
Beſſer ſcheint mir ſchon verkündet: 
„Gott und der Getreidepreis.“ 

Und in toll und tollerm Ritte 
Überſchlagen ſich die Laſter, 
Wuchert Reichtum, welkt die Sitte, 
Hungerſünden heilt kein Paſter. 

Wie die Branntweinfluten ſchwellen! 
Wie die Brenner Satan grüßen! 
Kahlgeſchorene Geſellen 

Müſſen für uns alle büßen. 
Kindesunſchuld, wüſt geſchändet, 
Wirbelt in der Hölle Strudel, 
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Bürgerbauch ſtolziert verblendet 

Wie ein wohl dreſſterter Pudel. 

Ach, der gute, der honette Rentner, 

Unbeſcholten, ſtrahlt er weiß wie Schnee, 

Troſtlos ſchleppt der Strolch den Schickſalszentner, 
Ehrlos frißt er in ſich Wut und Weh. 

„Arbeit! Arbeit!“ Seine Fauſt, ſte zittert, 
Klirrend ſchmettert fie durchs Ladenfenſter. 

Gott Geſellſchaft hält ihn gut vergittert, 

Gott Geſellſchaft kettet die Geſpenſter. 

Gott Geſellſchaft, Gott Jehova, | 

Sein Gebot dräut unerbittlich — 

Lady Shocking auf dem Sofa 

Gähnt geſetzlich, ſchämt ſich ſittlich. 

Sittlich vornehm ſchlürft ſie teuren Brändy, 
Süß ins Mündchen quillt das feine Schläuchlein, 
Suckelt hold ein Stückchen Zuckerkändy, 

Legt ſich ſchlummern auf ihr — ſhocking — Bäuchlein. 


Aber fern den Luſtpaläſten, 

Aus der Vorſtadt finſterm Schoß, 

Wo die Ratten auf den Reſten 
Schmutziger Not die Luft verpeſten, 
Ringt der Schrei der Scham ſich los. 
Wimmernd winden Millionen Zahlen 
Schwer ſich fort, ein Mammutsungeheuer, 
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Plötzlich aus erloſchnen Blicken ffrahlen 
Der Erlöſung Freiheitsfeuer. 

Schwarz umrauſcht es die Tribünen, 
Gläubig lauſcht's dem neuen Heil, 

Das die kämpfenden, die kühnen 

Führer mit dem Rettungsbeil 

Roſig durch die Notnacht lichten — 

Hell durchs Dickicht kracht der Keil, 

Freude blüht den Gramgeſichtern, 

Die noch kauern ſcheu und ſchüchtern, 
Wollen nimmermehr verzichten, 

Leben leuchten Millionen Zahlen, 

Glühend wallt's zu neuen Idealen. 

Wie ſie das Volksblatt vom Haken raffen! 
Wie fie hohnlachend die Ziffern durchmeſſen! 
„Zählt ihr den Überfluß, den wir ſchaffen, 
Den fie aus Knochen und Mark uns preſſen? 
Zählt ihr des Geldpolypen Profite? 

Zählt ihr den Eiweißgehalt unſrer Nahrung? 
Iſt das Gerechtigkeit? Iſt das Sitte? 

Iſt das die chriſtliche Offenbarung? 

Zählt ihr die Kinder, die täglich ſterben, 
Kläglich aus gottserbärmlicher Not? 

Zählt ihr die Frauen, die nächtlich verderben, 
Preisgegeben ums liebe Brot?“ — — — — — 


Fee Statiſtik, die der Bonzen Muſe 

Mit dem keuſchen Heuchelblick nicht nennt, 
Milde Fee, verſteinernde Meduſe, 

Dich verklärt, wer deine Kraft erkennt. 
Schmerzſtarr übergraun mich deine Züge, 
Maſſenzahl verzehrten Menſchenglücks — 
Heil, Statiſtik, Heil! Du höhlſt die Lüge, 
Miſſeſt der Gerechtigkeit Gefüge, 

Schön einſt lenkſt du Wogen des Geſchicks. 
Deiner Zahlarmeen Donnerzungen 
Schmettern Wälle grauen Wahns zu Staub, 
Um die Pfeiler, die dein Maß geſchwungen, 
Kränzt die Menſchheit friſches Siegeslaub. 
Götterlos, nach deinen Grundgeſetzen, 

Wie der Weltallsfreude Rhythmus ſchwillt! 
Die Dreieinheitsrechnung fliegt in Fetzen, 

Und des Denkers Sehnſucht wird geſtillt ... 
Zahlen, die das Ziel der Schönheit ſuchen, 
Segnen laßt euch! — Laßt die Pinſel fluchen! 
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Viadukt 


Mit zornig ziſchendem Gebraus 

Jäh ſchnob's den hohen Bahndamm her. 
Der Schlot warf Wolken weit heraus, 
In dunkle Nacht ein dämmernd Meer. 
Wildſchäumend ſchleuderte der Zug 
Zurück den Qualm, zurück die Qual, 
Die Laſten, die er vorwärts trug, 
Erſchütterten das ſtille Tal. 


Auf einmal atmet der Koloß 

Mit ſtegesſtolzer Sicherheit, 

Erhaben ſauſt das Rieſenroß, 

Vom Überſchuß der Kraft befreit. 

Fern glüht der grünen Augen Brand; 
Durch finſteren Tunnel, Rauch und Ruß 
Führt nach der Schönheit Sonnenland 
Den Zug der Zeit ſein Genius. 
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Zwei Welten 


An der Grenze zweier Welten 
Steh ich heitern Sinnes da, 
Meine Schreckniſſe zerſchellten, 
Seit ich klar die Scheidung ſah. 


Tauſend Fäden der Entthronten 
Locken ſpielend mich zurück, 
Und vom Herd des Altgewohnten 


Schluchzend winkt ein ſterbend Glück. 


Stiller iſt mein Herz geworden, 
Das ſo ſchmerzgewaltig ſchlug, 
Als, die Götzen zu ermorden, 
Ich die Axt des Ketzers trug. 


Nimmer nun zurück begehr' ich, 
Doch den Fluch verlor mein Mund, 
Mein Geſicht zur Neuwelt kehr' ich, 
Tiefrer Lebensquellen kund. 
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Was vom Schoß des Einft empfangen, 
Wandl' ich langſam bildend um, 
Jedem fiebernden Verlangen 

Bleibt die Weltentwicklung ſtumm. 


So, der Erbe meiner Ahnen, 
Wandernd aus der Väter Zeit, 
Münd' ich in die neuen Bahnen 
Freiheitſchöner Menſchlichkeit. 
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Zukunfts blüte 


Ich weiß eine purpurne Blüte, 

Die auf Wellen der Zukunft ſich wiegt, 
Das iſt die reinmenſchliche Güte, 

Die Jammer und Elend beſtegt. 


Aus köſtlichen Kelchen flimmern 
Die Fäden der weltlichen Luſt, 
Die friſchen Blätter ſchimmern 
Auf ſilberner Flurenbruſt. 


Schaummöwen der Freiheit ſchwingen 
Und kreiſen glanzerhellt, 

Fern in der Tiefe verklingen 

Die Klagen der ſinkenden Welt. 
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Geſang der „modernen Barbaren“ 


„Bir find die ‚modernen Barbaren‘, 
Wir rücken Mann für Mann 

In unüberwindlichen Scharen, 

In ſchwellenden Scharen heran. 

Wir kommen mit Hammer und Meißel, 
Wir kommen mit Letter und Buch 
Wider der Menſchheit Geißel, 

Wider des Mammons Fluch. 


Wir find die „modernen Vandalen“, 
Wir wandeln wuchtig und ſchwer 

In eiſenbeſchlagnen Sandalen 

Die Pfade der Zukunft daher. 

Wir ſchreiten mit dröhnendem Schritte 
Durch die goldenen Pforten der Zeit, 
Wir wandeln Ordnung und Sitte, 
Geſetz und Gerechtigkeit. 


Wo wir kommen, ziſchen die Wogen 
Einer untergehenden Welt, 

Wo wir kommen, werden im Bogen 
Die Himmel des Lebens erhellt. 
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Es zittert und ächzt durch die Weiten 
Der verwahrloſt öden Kultur, 

Es donnert und blitzt, wo wir ſchreiten, 
Und Befruchtung dampft unſre Spur. 


Wir find die „Vandalen“ der Milde, 
Wir ſind die „Barbaren“ des Rechts, 
Wir führen die Freiheit im Schilde, 
Die Freiheit des Menſchengeſchlechts. 
Wir die „modernen — Barbaren“?! 
Moderne Barbaren? O nein! 

Wir wollen die roten Huſaren, 


Huſaren der Menſchheit ſein.“ 
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Lied der Armen 


„Wir ſind die Armen, wir ſind die Elenden, 
Arme und Elende find wir nicht, 

Weil mit reichen Tönen, mit glück beſeelenden, 
Zu uns die Stimme der Zukunft ſpricht. 
Wir ſind die drunten in Tiefen Wohnenden, 
Um unſre Stirnen noch ſtreicht die Nacht, 
Doch wir beneiden die droben Thronenden 
Nicht um die prunkenden Seſſel der Macht. 


Denn in die Tiefe ſollen verſinken 
Gleißende Herrlichkeiten der Herrn, 
Stürzen zur Rechten, ſtürzen zur Linken, 
Ob ihren Häuptern erbleicht der Stern. 
Aber zu unſern Häupten entflammen 
Sterne der Freiheit ihr funkelnd Licht, 
Goldene Säulen brechen zuſammen, 
Nimmer, was wir erbauen, zerbricht. 
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Uns iſt gefallen ein Los vor allen 
Unvergleichlich und wahrhaft ſchön: 

Wir ſteigen aufwärts, und vorwärts wallen 
Wir zu des Lebens leuchtenden Höhn. 

Wir ſind die Armen, wir ſind die Elenden, 
Arme und Elende ſind wir nicht, 

Weil mit reichen Tönen, mit glückbeſeelenden, 
Zu uns die Stimme Gottes ſpricht.“ 
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Moderne Muſen 


Moderne Muſen, 

Wo wollt ihr hin, 
Den Kampf im Buſen, 
Die Not im Sinn? 


„Wir müſſen ringen 
Und dringen nun, 
Uns durchzuſingen 
Zum Siegesruhn. 


Sind erſt die Tage 
Der Not vollbracht, 
Dann wird zur Sage 
Die wüſte Schlacht. 


Dann wird zum Bilde 
Der wilde Streit 


Im Kunſtgefilde 
Der Seligkeit. 


Ward lebenseigen 

Das neue Gut, 

Wird Kampf zum Reigen, 
Zum Spiel die Wut.“ 
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Schach dem Schickſal! 


Ricordando alla marcia 


Spiele noch einmal das Stück, 
Spiel die Weiſe deines Lebens, 
Iſt zerſprungen auch dein Glück 


Und der Traum der Kraft vergebens! 


Träume, träume dich hinein, 

Sei der junge Quell der Lieder 
Und vergiß die ſtarre Pein, 

Die dich ſteinern drückt danieder! 
Hörſt du, wie die Freiheit weckt 
Durch die nächtlich öden Gaſſen, 
Siehſt du, wie vom Klang erſchreckt, 
Weſen, die die Freiheit haſſen, 
Angſtlich, winſelnd, ſcheu ſich drehn 
Und in alle Winkel ſtieben, 

Wie ſie blöden Blickes ſehn, 

Was die neuen Menſchen lieben? 
Spiele noch einmal das Stück, 
Spiel das kühne Lied der Frühe, 
Spielmann, ſpiel dich ſelbſt zurück, 
Glüh empor im Traum, erglühe! 
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Biſt du tot? O nein, du lebſt, 

Rufen alle deine Brüder, 

Und du zitterſt und du bebſt: 

Wache auf, du Lebensmüder! 

Wache auf! Die Freiheit ruft: 
Willſt du wirklich mich verlaſſen? 
Muſen, die ihr ihn erſchuft, 

Helft, o helft ihn ſtark umfaſſen! 
Schach dem Schickſal! Reiß das Buch 
Deines Mißgeſchicks zunichte, 
Überwinde deinen Fluch 

Und am Lied der Zukunft dichte! 
Greif die Weiſe noch einmal, 

Durch die Grundakkorde wühle, 
Deiner dumpfen Eigenqual 
Schreckensbann von hinnen ſpüle! 
Biſt du tot? So wachs empor 

Aus des ſchwarzen Sarges Wänden, 
Um dein Haupt der Schwermut Flor, 
Doch das Schwert noch in den Händen — 
Vorwärts, vorwärts, nie zurück, 
Süßer Marſchtakt neuen Lebens.. 
Iſt zerſprungen auch dein Glück, 

Und der Traum der Kraft vergebens. 
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Auf! 


Auf aus deinem winzigen Jammer, 
Denke der gewaltigen Zeiten! 

Faß den Sturmhut, wirf den Hammer, 
Reite durch der Erde Weiten! 


Was für jämmerliche Tränen 
Läßt du deinem Aug' enttropfen? 
Streiche deines Roſſes Mähnen, 
Hör das Herz der Erde klopfen! 


Leg dein Herz ans Herz der Erde 

Und der Menſchheit Bruſt umſchließe! 
Deinen Eimer voll Beſchwerde 

In das Meer des Elends gieße. 


Faß den Sturmhut, wirf den Hammer, 
Reite durch der Erde Weiten! 

Auf aus deinem winzigen Jammer, 
Denke der gewaltigen Zeiten! 
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Nein 


Nein, mich bezwingen ſoll die Fäulnis nicht 


Der kranken Welt, die Kraft und Mut verloren... 


Und ob fie rings umher die Beſten bricht, 
Ich biete Trotz, ob auch mit ihr geboren. 
Auch mir, auch mir verführeriſchen Blicks 
Will ſich die „müde Seele“ gern vermählen, 
Scharf parfümiert, raublüſtern hinterrücks 


Will fie das Mark mir aus den Knochen ſchälen ... 


Ich aber will nicht fallen in das Grab, 
Das heute jäh der ſchönſten Kraft bereitet, 
Ich ſtemme mich auf meinen Wanderſtab 
Und ſehe ſchaudernd, was hinuntergleitet. 
Nicht an Erkenntnis will ich untergehn, 
Die aus geſchwächten Nerven ſchon geboren, 
Ich will dem Fluch der Zeit ins Auge ſehn 
Und trotzen ihm, ob auch mit ihm geboren. 
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Weltmai 


Vor meinem Fenſter ſchräg empor 
ſteigt eines grauen Hauſes Wand, 
Hart an ihr drückt den Blick ein Baum, 
kohlſchwarz und wie von Glut verbrannt. 
Ich ſeh den Baum, ich ſeh die Wand, 
das iſt ſo ſchwarz und grau und tot, 
Mein Auge zürnt und flieht und ſucht 
ein lebend Grün, ein leuchtend Rot. 
Da ſieh! Im Winkel faſt verſteckt 
winkt mir ein ſproſſendes Gebüſch, 
Mit welcher Luſt hab ich's entdeckt! 
Wie wird mir frei und froh und friſch! 
Aus jedem Aſtchen ſchlüpft hervor 
und trinkt den Tropfen, der ihm träuft, 
Ein Blättchenvolk, ein grüner Quirl, 
dem Wonne durch die Adern läuft 
Das iſt der ſchönſte Frühling ja, 
der mir vom Hofe Meldung bringt, 
Und morgen iſt der Mai ſchon da, 
der hold an meine Seele klingt. 
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Der erfte Mai, der erſte Mai, 
nun lebt es grün, nun leuchter’s rot, 
Nun ſeh ich kein Kaſernengrau, 
kein kahler Baum ragt ſchwarz und tot. 
Der erſte Mai, der grüne Mai, 
von roten Wimpeln flutet's drein, 
Nun bin ich friſch und froh und frei 
und will mein Lied dem Frühling weihn. 


Dem Menſchheitsfrühling will ich's weihn, 
der jubelnd durch die Lande zieht, 
Der Hoffnung in die Herzen gießt, 
daß Völkerfroſt und Elend flieht. 
Der Sonne in die Seelen ſtreut, 
daß ſich verkriecht die Nacht der Not, 
Der Blüten lockt am Lebensbaum 
mit fiegesläutendem Gebot. 
kun kommt zuhauf und feiert all, 
die ihr mit Hirn und Muskel ſchafft, 
Nun lobt mit lautem Jubelſchall 
den Siegeszug der Arbeitskraft! 
Das iſt ein herrlich Hochzeitsfeſt 
der triumphierenden Idee, 
Wie bin ich fröhlich bis ins Mark, 
daß ich den Flug der Freiheit ſeh! 
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Finft mühſam nur, mit ſchwerem Schlag, 
langſam von Haupt zu Haupt ſte zog, 
Heut mit gewaltigem Fittich ſchwebt 
fie durch der Maſſen Weltgewog. 
Und was der klaren Denker Mut 
als waltendes Geſetz erkannt, 
Nun wird es Fleiſch, nun wird es Blut, 
nun wird es Menſch von Land zu Land. 
Unüberwindlich groß und ſtark, 
ſo wächſt der Wahrheit Wort zur Tat, 
Wie bin ich fröhlich bis ins Mark! 
Ich ſeh der neuen Menſchheit Saat. 


Ich weiß ein lockend Liebchen mir, 
mit dem ich tauſche Gruß und Kuß, 
Des Maien freuet ſich mein Herz, 
lebendiger blüht nun der Genuß. 
Wenn durch die blauen Lüfte weich 
und wonnevoll der Vögel Sang 
Sich ſenkt in unſer Liebesreich, 
jo wolluſtſüß und fehnfuchtsbang ..... 
Wie pocht mein Herz, wie leb' ich reich! 
Doch höher ſchlägt mein Herz empor, 
Und reicher leb' ich tauſendmal, 
klingſt du, o Weltmai, an mein Ohr. 
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Du Jubellied der Menſchheit du, 
die ihrer Freiheit Lenz empfängt, 
Du Kraftgeſang der neuen Zeit, 
die durch die alte Hülle drängt! 
O grüner Mai, o blauer Mai, 
von roten Bannern voll durchflaggt, 
Sei mir gegrüßt in aller Welt, 
wo dein Symbol die Herzen packt! 
Von Jahr zu Jahr nun ſtreb empor 
und dorre und verſchwinde nicht, 
Und immer kühner ſei dein Blick 
und lieblicher dein Angeſicht! 
Du junges Feſt der neuen Welt, 
deut in die Zukunft licht und groß! 
Wir grüßen dich, wir feiern dich, 
wir ruhn beglückt in deinem Schoß. 
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Zu zwei Rokoko⸗Aſſietten 


Als noch bei holden Schäferſpielen 
Die Gentlemen von Rokoko 

Im Menuettſchritt ſich gefielen ... 
Auf einmal donnert' es: Oho! 


Die Köpfe tanzten von den Rumpfen, 
Die Carmagnole klang dazu — 

Die Trommeln wirbelten, die dumpfen 
Rings gähnte grauſige Grabesruh. 
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Als noch in holden Schäferſpielen 
Amüſement ſpazieren ging... 
Der Guillotine Meſſer fielen, 

Zum Uhu ward der Schmetterling. 
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Börfencafe 


Das Cafe brauft von Stimmen, 
Es ſummt und ſauſt und ſchwirrt, 
Zigarren rötlich glimmen, 
Geſchirr und Silber klirrt. 


Weißlichter durch den Schleier 
Der Tabakwolken ſprühn — 
Fortunas heiße Freier 

Vor wilder Wolluſt glühn. 


Plötzlich die Atmoſphäre 
Zerſchneidet ſcharf und fahl 
Langſam die gelbe Mähre 
Des Börſenfürſten Baal. 


Vom Bluthund Mor begleitet, 
Umkrallt vom Vampyr Qual, 
Gott Mammon golden reitet 
Gigantiſch durch den Saal. 


Des ſtarren Blicks Gewalten, 
Sie heiſchen ſtummen Zoll, 
Der Knechte Hände falten 
Sich betend andachtsvoll. 
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An den Zaren 


Du Schrecken, der auf Rußlands Throne 
Sich an Sibiriens Hölle letzt, 

Wann wird dir Untergang zum Lohne? 
Wann wird dein Hermelin zerfetzt? 


Der Stunde harrt die Welt mit Zittern, 
Und knirſchend ſchäumt die Ungeduld: 
Wann wird die Höllenburg zerſplittern, 
Die Höllenburg der Zarenſchuld? 


Zwar Werkzeug biſt du nur der Zeiten, 
Das faule Reis am giftigen Baum, 
Doch über deinen Leib wird ſchreiten 
Die Freiheit zu des Eismeers Saum. 


Die Freiheit iſt ein Kind der Sühne, 

Die Tochter iſt fie der Vernunft, 

„Fort!“ ruft ſie — „von Europas Bühne, 
Wahnſinniger Sproß der Zarenzunft! 


Zwangsjacke der Deſpotenſippe, 

Die ſchamlos ihr Gewand entweiht! 
Auch zu Sibiriens eiſtger Klippe 
Flammt der Befreiungsblitz der Zeit.“ 
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Iſt's genug? 


Ungebeugter Stolz der Haltung, 
Einfachheit in Wort und Kleid, 
Keine Phraſenprachtentfaltung 
Falſcher Leidenſchaftlichkeit; 

Kraft des Wiſſens in den Blicken, 
Ruhig redend, klaglos, klug — 
In die Gruben ihn zu ſchicken, 
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Iſt's genug?“ der Richter frug. 


Durch die Welt des Elends ſchreiten, 
Schreiten durch der Knechte Nacht, 
Wort der Wahrheit zu verbreiten 
Wider Macht der Niedertracht; 
Licht in die Baracken werfen, 

In der Hand der Freiheit Buch — 
„Ihn mit Ketten zu verſchärfen, 
Iſt's genug?“ der Richter frug. 
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Freundſchaft, Glück und Liebe Laffen, 
Einſam wandeln öde Bahn, | 
Seiner Brüder ſtumpfe Maſſen 
Wecken aus dem ſtarren Wahn; 
Von den Eltern ſcheu gemieden, 

Der doch keinen Bruder ſchlug — 
„Ihn dem Mörder anzuſchmieden, 
Iſt's genug?“ der Richter frug. 
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Vom 18. März 1871 
Der Vater ſpricht zu ſeinem Sohne: 


„Was weißt du von der Kommune, mein Sohn?! 
Der Einundſiebziger Revolution 

In Paris, dem rieſigen Rattenneſt, 

Dem Hungerkeſſel voll Tod und Peſt, 

Wo aufſprang im Märzenſonnenſtrahle 

Die purpurne Internationale. 


Du weißt von Sedan und Gravelotte, 
Wo ſte geopfert dem alten Gott, 
Dem Gott der nationalen Revanche, 
Gloiren- und Mitrailleuſenbranche, 
Mit Bajonetten und blauen Bomben 
Turmhohe Menſchenhekatomben. 


Wir, Kind, wir haben den Frieden gewollt, 
Lilien auf roſtgem Grund entrollt. 

Unſern Wehruf ließ man verhallen, 

In Gottes Namen ſie mußten knallen, 

Knallen von Spichern bis nach Paris 

Und ſich metzeln und morden mit Kugel und Spieß. 
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Und wieder war es am achtzehnten März, 

Da war geſchwollen der Zorn und der Schmerz, 
Da war geſchwollen der Groll und die Not, 
Dumpf dröhnte des Elends Aufgebot. 

Schuld und Schande, die ſchrieen nach Sühne — 
Am achtzehnten März ſchlug durch die Kommune. 


Da hat auf dem Stadthaus ſalvenumknattert 
Die rote Fahne im Sturm geflattert. 

Da wuchſen in ſchäumenden Pulverſchwaden 
Aus ſteinernem Boden die Barrikaden, 

Und um die geretteten Bürgerkanonen 
Brandet's von Arbeiterbataillonen. 


Da ſchwärmten die Linien der Tyrannei 

Zu ihren Brüdern und wurden frei. 

Der Arbeit Männer traten ins Amt, 

Sie haben die Frechheit der Fäulnis verdammt, 
Verdammt die hohnlachenden Volksausbeuter, 
Die Markausſauger und Lügenhäuter. 


Und mit Trommelwirbel und Donnerhall 

Ein Jubelwinken und Zinkenſchall! 

Bajonette ins blinkende Licht gepflanzt, 

Auf blitzenden Spitzen Rotkäppis getanzt! 

Rotſchärpig die Freiheit hoch auf der Tribüne; 

Die Marſeillaiſe! Und: „Vive la Commune!“ 
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Durch Paris im purpurnen Kleid 
Wandelte groß die Gerechtigkeit. 

Des Geldſacks Wuchergewalt zu ſchwächen, 
Dem Verbrechen den Star zu ſtechen, 
Reckte die Armut den Arm voll Mut. 
Auf beiden Seiten floß rotes Blut. 


Da iſt auch in ihrer Kaiſerpracht 

Die Dünkelſäule Vendöme zerkracht. 

Im Louore die ſchönen Heidengötter 

Schreckt auf das Verſailler Granatenwetter. 
Stolze Paläſte zuſammengeſchoſſen, 

Nur meiſt von Turkos, Thiers und Genoſſen. 


Der Löwin gleich, der die Brut man verheert, 
Hat ſich das Volk ſeiner Freiheit gewehrt. 
Da warfen Mädchen ſich in die Lücken, 

Die Soldateska riß ſie zu Stücken, 
Sterbenden Lieben mit ſtolzem Grauen 
Neigten ſich vorwärtsſtürmende Frauen. 


O tollkühn ging es um Freiheit und Tod! 
Dumpf ſtöhnte des Elends Aufgebot. 

Zu locker das Band, mein Sohn, um zu ſiegen! 
So mußt’ es der Meute der Mannszucht erliegen, 
Und ein Schlachten, ein gräßlich Würgen begann, 
So wütet und raſt ja kein trunkner Tyrann. 
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Frauen und Kinder, des Volkes Blüte, 

Schluckte die „Ordnung“, verſchlang die „Güte“. 
Sanfte Senſen, die Mitrailleuſen, 

Durften vom ſchädlichen Licht ſie erlöſen, 

Und der Überreſt aus Höllen- Paris 

Kam nach Cayenne ins Paradies. 


Zumal General Marquis Gallifet 

War milde wie eine Maienfee. 

Der ließ, um nicht einzeln zu genieren, 

Immer per Hundert ſie wegraſteren; 

Rücklings in Bäder von brennendem Kalk, 

Ihren Durſt zu löſchen. So mild war der Schalk. 


Manch Opfer hat ſich noch röchelnd gebäumt 
Und noch einmal den Sieg des Gerechten geträumt, 
Und den Tod ſchon trinkend, noch eh es vorbei: 
„Es lebe die Freiheit!“ ſein letzter Schrei. 

Und die Kugel im Herzen, von Kolben zermalmt, 
In loderndem Ole verkohlt und verqualmt. 


Knabe! Die Sprache ſchaudert zuſammen, 
Meine Lippen verſengen die Flammen. 
Freiheit, o ſegenrauſchendes Meer, 

Roll deine leuchtenden Wogen einher! 

Mit deinen leiderlöſenden Fluten 

Löſche die Sehnſucht der Edlen, der Guten! 
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Wir ſäen ja nimmer die rächende Saat, 

Wir zimmern die Zukunft mit Rat und mit Tat, 
Unſeren Vorpoſten wollen wir danken, 

Die für die Rechte der Menſchheit ſanken. 
Komm, lies mir das Vorſpiel der Freiheit, mein Kind, 
Und ſtrafe Lügen, die Lügner ſind!“ 


M 


Franzöſiſche Erwartung 


Von ihrer Chaiſelongue ſchnellt 

La France, die nervöfe Schöne. 

Zur Knute greift fie, frohlockt und ſchellt: 
„En avant, meine ſtattlichen Söhne! 


Gekommen iſt der geprieſene Tag, 
Nun dürfen wir gar nicht knacken, 
Wir geben ein riefiges Feſtgelag 
Unſern lieben Herren Koſaken. 


Nun tut ihnen jegliche Reverenz 

Und unſerm Beſchützer, dem Zaren, 
Nun ſoll die franzöſiſche Intelligenz 
Mit dem Freiheits⸗Kantſchu ſich paaren. 
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Zujauchzt dem ſüßen ſibiriſchen Kuß, 
Duftend nach Schmierfett und Käſe, 
In meinem Buſen der Genius 

Der Republique frangaise. 


O felige Zeit, o goldene Zeit! 

Zu Kronſtadt ging's auf die Freite, 

Da ward unſre Freundſchaft eingeweiht, 
Wir beſahn uns von jeder Seite. 


Wir gaben die Hand uns tiefgerührt, 
Champagner ward liebend getrunken, 

Wir haben den Bärentam aufgeführt 
Und ſind in Verzückung verſunken. 


Und die Liebe blühte, die Freundſchaft ſchwoll, 
Das Verhältnis ſteht auf dem Gipfel, 

Vor der Zottelmütze baumelt toll 

Meiner phrygiſchen Mütze Zipfel. 


En avant, en avant und das Marsfeld geſchmückt 
Und die elyſäiſchen Felder! 

Am liebſten würd' ich vor Wolluſt verrückte, 
Und opferte all meine Gelder. 


Der Liebe iſt ja kein Opfer zu groß, 

Sie möchte alles gewähren, 

Mon Dieu, ſchon rieſeln in meinen Schoß 
Der Sehnſucht brennende Zähren. 


Die Tore auf! Wie ein Paradies 

Soll Paris zur Parade fich kleiden — 

O ma belle France, genieß, genieß — 

Denn morgen ſchon läßt man ſich ſcheiden!“ 
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Krieg dem Kriege 
Zu Carduccis Ode auf den Krieg 


Ein Dichter ſchrieb: „Der Krieg muß bleiben, 
Er iſt notwendig, menſchlich, ſchön!“ 

Mich aber lehrt die Wahrheit ſchreiben 

Zum Trotz dem trügenden Getön: 

Der Krieg muß fallen und verderben, 

Er iſt unmenſchlich, häßlich, faul, 

An ſeiner Fäulnis muß er ſterben, 
Wahnſinnig wie der König Saul. 


Ein Erbteil blutbefleckter Ahnen, 

Voll räuberiſcher Mördergier 
Begleitet er der Menſchheit Bahnen 
Bis in der Gegenwart Revier. 

Er pfeift und winſelt noch nach Beute, 
Verpeſtend unſrer Erde Flur, 

Er hüllt ſich ſchlau in feinere Häute 
Und ſchleicht auf friſchen Aaſes Spur. 
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Bild der Vorkämpferin des Weltfriedens 


* 
f 
* 
„ 
a 
- 2 
5 
5 
er 
* 
* 
2 


2 * 1 8 21 A v „ « 1 Br . 
7 2 1 1 + 4 
. 1 1 r } 
Sr RR * 
4 A 1 ’ 2 5 9 . a . 
2, ee | | 5 9 
f 3979 5 7 — 5 7 u 
4 — + ” = J 1 * (Fa 
7 . 1 = > 4 1 
6. N 5 2 
3 1 8 . * 
_ 3 * u r u g 
7 1 { ' - 85 4. TRY 
* i E 1 f 8 „ N wi N 
1 h r — — 1 a 
W * 15 
. * 0 LH er 
3 4 1 N R j r » 2 
5 | 6! ar 
je N 1 N A 
„ua ’ . Tu £ „ r 0 * 97 
1 = u fi — in s 
1 ! > Fam 
7 4 2 En \ . 29 


5 
v 


4 
= 
* 
. + 
[2 
5 
2 
1 


* 1 
| 8 1 8 N 
In 2 * 2 2 4 1 ö 
n * Fe * > 
— N Pr ur g de). - 
‘ * 13 AN Be K 
8 en. . 
1 * 1 2 * 2 * 7 
f CZ ir ＋ — 7 
* 10 * 
* * 0 1 
1 1 f 
! K 1 . 5 7 
e > 
‘ * - = * 


Doch iſt's kein Traum mehr, ift kein Plunder 
Betörter Hoffnungsſeligkeit, 

Es iſt kein Wahnwitz und kein Wunder, 

Es iſt ein Ziel der Wendezeit! 

Die Menſchheit ward des Schlachtens müde, 
Der Selbſtzerfleiſchung Schwertzahn bricht, 
Und Friede! klingt es, Friede, Friede! 

Von Angeſicht zu Angeſicht. 


Zwar kein Gebet, kein Lied der Lieder 
Beſchwört das Scheuſal alter Nacht, 
Die Menſchheit wirft die Waffen nieder, 
Und ſiehe da! Es iſt vollbracht. 

Wenn unſer Wille Macht geworden, 
Der Wille, wahrhaft zu befrein, 

Wird ewiger Urlaub allem Morden, 
Wird Friede, Friede, Friede ſein. 


Ein Dichter ſchrieb: „Der Krieg muß bleiben, 
Heroiſch, wie er immer war,“ 

Ich aber muß zur Wahrheit ſchreiben: 

Der Dichter iſt ein Versbarbar! 

Er trügt in ſeiner ſchönen Ode, 

Weil er nicht horcht, weil er nicht lauſcht, 
Wie zu der alten Menſchheit Tode 

Der neuen Menſchheit Taufpſalm rauſcht. 
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Unſer Kamerad 


Dem Prinzen Georg von Sachſen gewidmet, der öffentlich gegen 
Soldatenmißhandlungen auftrat. 


Wir haben's ja alle geſchaut und erlebt 
Auf Kammern und Korridoren, 

Tir haben gezittert vor Scham und gebebt 
Und Haß den Halunken geſchworen. 
In keinem Zucken des Geſichts 
Konnt' unſer Zorn ſich zeigen, 
Wir ſtanden ſtramm und ſagten nichts, 
Wir mußten ſchweigen. 


Du braver, gemarterter Kamerad, 

Wie hat dich der Frieden verwundet! 
Blutend ſtandeſt du kerzengrad 

Und haſt die Sühne geſtundet. 
Geſtundet bis zur Stunde der Not, 
Wann vorwärts wir marſchieren, 

Dann läßt von rückwärts Kamerad Tod 
Einmal chargieren. 
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Wir haben's ja alle erlebt und geſchaut 

Auf Korridoren und Kammern, 

Dem Herzen hat's unterm Kolben gegraut, 
Und heimlich lief ein Jammern, 

Eins, zwei, eins, zwei, von Mann zu Mann, 
Wut riß empor die Glieder, 

Der Waffenknechtſchaft ſtarrer Bann 
Stumm dröhnte: Nieder! 
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Im Kerker“ 
Joliet, Illinois 


In den Kerkern Joliets ſchmachten 
Kühner Freiheitskämpfer drei, 

Die der Fackel Glut entfachten 
Wider goldne Tyrannei. 


Fünf geopfert für den Henker, 

Drei für das lebendige Grab, 

Weil ihr Mut dem Wort der Denker 
Flügel in die Tiefe gab. 


Hinter Schloß und Riegel trauern 
Wahrheitszeugen Jahr für Jahr, 
Doch um Joliets Kerkermauern 
Ruhlos kreiſt der Freiheit Aar. 


Unter ſeinen Schwingen tropfen 
Rote Tropfen ſchwer hervor, 
Nächtlich muß ſein Schnabel klopfen 


Dreimal an das dunkle Tor. 


Wird einmal Erlöſung tagen 

Aus der Knechtſchaft Schmach und Not, 
Wird der Aar die Flügel ſchlagen 
Freudeweit ins Morgenrot? 


Gouverneur Altgeld — fein Name in Ehren — hat fpäter 
die Befreiung dieſer drei Opfer einer ſchändlichen Klaſſenjuſtiz 
erwirkt. Wer aber gibt die Toten zurück? 
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Die Freiheit“ 


Die Freiheit lächelte: „In allen Zungen 

Von wie viel Dichtern ward ich ſchon beſungen! 
Wie preiſt ihr unermüdlich meinen Sinn, 

Den unvollkommnen — einzig weil ich bin. 
Wenn ich durch dieſes kampfumhüllte Leben 

Des Mantels Sonnenſchleier laſſe ſchweben, 
Viel weiße Roſen, rote Nelken ſtreue 

Von Pfad zu Pfad, daß ſich die Jugend freue, 
Die Menſchheitsjugend, die das Haupt ſich ſchmückt, 
Von ſolchen Gaben, ach, fo gern beglückt ... 
Wie ſchallen mir aus Lauben und aus Hallen 
Geſänge reich, mir liebend zu gefallen! 

Bald brauſend tief, bald zart und ſtrahlenfein, 
Bald überſchwenglich wirr, bald ſphärenrein. 

Ein Gruß nur im Vorübergehn — da ſchauen 
Voll ſeliger Sehnſucht mich die Menſchen an, 
Sie möchten hoffend mir ihr Glück vertrauen 
Und fühlen, daß ich ihnen helfen kann. 

Vielleicht ... ein wenig ... doch Geduld beſcheidet 
Mir meine gar zu ſtrenge Mutter Not, 

Ich muß oft weinen, wie die Menſchheit leidet, 
Doch darf ich lächeln, ſprießt das Morgenrot ...“ 
Epilog zum „Buch der Freiheit“ i 
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Flirt 


Wie das flirrt und ſchwirrt und ſchmeichelt, 
Lockend girrt, gefällig ſtreichelt! 

„Fräulein ſprudeln von Geſchmack. 

Zwar, wem gnadenvoll wie Ihnen 

Göttin Schönheit ſelbſt erſchienen —“ 
„Danke, Herr von Chapeau Claque!“ 


„Dieſe Palmen, wahrhaft ſüdlich! 
Schneidige Niſchen! Urgemütlich! 
Ganz pompöſer Gartenſaal! 
Sauerherings Soireen, 

Fräulein mögen ſelbſt geſtehen, 
Sind entſchieden ideal.“ 


Vorgebeugt auf ſamtnem Sockel, 
Herr Aſſeſſor von Monockel 
Wie ein Gockel nickt und kräht. 
Seine ſchönbeſchleiften Halbſchuh, 
Seine idealen Kalbſchuh 

Sind von Siegesrauſch gebläht. 
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„Sagen Sie mir doch, Herr Doktor, 
Dichten Sie? So'n ſchöngelockter 
Dichter machte mir mal Spaß. 
Ganz wie Schiller auf den Bildern, 
O das wäre zum Verwildern! ... 
Mögen Sie kein Ananas?“ 


Und die geniale Glatze 

Faltet die feudale Fratze, 

Während ſie voll Wehmut ſpricht: 
„Gnädiges Fräulein, Verſe machen 
Ginge ſchon mit Ach und Krachen, 
Aber Locken — das geht nicht!“ 
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Tadellos 


Welch ein tadelloſer Mann! 

Tadellos ſitzt die Krawatte, 

Welch korrekter Scheitel dann 

Schmückt das Männerhaupt, das glatte! 
Tadellos der Schnitt des Rocks, 
Tadellos auch die Gebärde, 

Welch ein tadelloſer Ochs 

In der großen Ochſenherde! 


Siehe da! Er zieht den Bart 
Spitzenkräuſelnd in die Länge, 

Wer ſo tadellos behaart, 

Drillt korrekt die ſchneidigen Stränge. 
Und zu ſeinem Viſavis 

Beugt er ſich mit ſchwerer Würde: 
„A, ä, ä . . . wie ſagten Sie? 
Tadellos nahm Fox die Hürde.“ 


„Tadellos ſchlug Fix den Pott, 
Schwanzeslänge“ — „Was Sie jagen!‘ 
„Kellner, Münchnerr! Aber flott! 
Tadellos iſt Pitt geſchlagen. 

Schneidig kühler Herbſttag das! 

A, ä, ä . .. Herr Hauptmann meinen? 
Ja, die Rennbahn war zu naß — 
Tadellos kein Sonnenſcheinen“ ... 
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Spiel⸗Adel 


„Was?! So ein Makaöchen 
Soll eine Schande ſein? 

Ein Jeuchen nur, ein Jeuchen 
In dieſer Lebenspein? 

Das Vaterland zu ſchützen, 

Iſt unſre teure Pflicht, 

Und der Geſellſchaft Stützen 
Gönnt man ein Spielchen nicht? 


Wir jungen Offtzierchen, 
Wir arm unſchuldig Blut, 
Wir brauchen ein Pläſterchen 
Für unſern Lebensmut. 

Den Schlepperſäbel tragen, 
Iſt doch ſchon ſchwer genug, 
Nun will man uns verklagen 
Gar wegen Spielunfug? 
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Wir ſollen doch genießen 

Der Jugend goldne Friſt 

Und laſſen vor uns ſchießen 

Von Schmulchen und von Chriſt. 
Der Alten Güter bringen 
Verteufelt wenig Moos. 

Wer zieht uns aus den Schlingen? 
O Moſes, du biſt groß! 


Gott, am Totaliſator 

Wie wettet ſich's ſo nett! 

Heil, hoher Triumphator, 
Erhabenes Roulett! 

Daß unſre „Freundſchaft“ gerne 
Das Zuchthaus frequentiert, 
Berührt uns nur von ferne 

Und hat uns nie geniert. 


Der Dienſt har feine Grenzen. 
Für einen flotten Streich 
Gibt's dunkle Exiſtenzen 

Im heiligen Deutſchen Reich. 
Die ſind in Baden-Baden 
Und Schlafwaggon daheim 
Und locken uns in Gnaden 
Gediegen auf den Leim. 
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Es gibt im Leben Tiefen, 

Die man nicht vorher ſteht, 

Mit unſern Adelsbriefen 

Wie lang wohl das noch zieht?! 
Als kriminelle Zeugen 

Lädt uns der Plebs ſchon vor, 
Zioilen Bütteln beugen 

Muß ſich der Ahnenchor ...“ 
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Trauung 


Ein weißer Spitzenſchleier. 
Ein ſchwarzer Schwalbenfrack. 
Fabrikbeſitzer Meyer 

Und „Jungfrau“ Siegellack. 


Geſang und Orgeltöne, 
Goldprunkender Altar. 
Mehr oder weniger ſchöne 
Brautjungfern hinterm Paar. 


Der würdige Schwarzrock predigt, 
Er predigt lind und lau, 

Der Heilsakt wird erledigt, 

Herr Meyer hat 'ne Frau. 


Von Siegelläckchens Lippen 
Atheriſch zittert's: „Ja!“ 
Dann muß ſie Medoc nippen, 
Sie iſt der Ohnmacht nah. 


Sie ſtehen auf vom Kiſſen 
Und reichen ſich den Arm, 
Kirchtüren aufgeriſſen, 
Formiert der Hochzeitsſchwarm. 
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Die naſſen Taſchentücher 

Sind wieder beigeſteckt; 

Der Mann der Gottesbücher 
Spitzt ſich den Mund auf Sekt. 


Brautmarſch von Wagner. Paarig 
Hinaus und ins Kupee. 

Ein Dichter lockenhaarig 

Schleicht ſeitwärts ſeelenweh. 


Er hat „Sie“ angedichtet, 
Er hat „Sie“ angetönt, 
Sein Glauben iſt vernichtet, 
Sein Ideal verhöhnt. 


„Wir wollen Freunde bleiben“ — 
Da ſteht's mit Veilchenduft — 
„Jedoch uns nicht mehr ſchreiben, 
Man lebt nicht von der Luft.“ 


O weißer Spitzenſchleier! 

O ſchwarzer Schwalbenfrack! 
Frau Fabrikantin Meyer, 
Geborne Siegellack. 
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„Vornehm“ 


Freund, ſieh dir die „vornehmen“ Damen, 
Mutter und Tochter mal an, 

Die wandelnden Selbſtreklamen 

Für jeden meiſtbietenden Mann! 

Die ſtreichen regelmäßig 

Jeden Tag von zwei bis vier 

Straßauf, ſtraßab, gefräßig 

Nach jedem „vornehmen“ Tier. 


Der Tochter verſchämtes Blicken 

Iſt Buhlſucht von A bis Z, 

Doch wünſchſt du ſie zu — beglücken, 
Stopf einen Geldſack ins Bett! 

Der Mama dummſchlaues Schielen 
Erinnert dich ans Bordell, 

Ins goldene Zentrum zu zielen, 


Ermahnt fie ihr Tochtergeſtell. 


Ihre Kleider ſind geſchnitten 

Aus dem letzten Wiener Journal, 
Sie lieben diskrete Sitten 

Und einen konkreten Gemahl. 

Sie machen die täglichen Touren 
So „reſpektabel“ wie nie, 

Sie halten ſich niemals für Huren 
Und ſind weit gemeiner wie ſie. 
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Protektion 


Ein Wort, das konnt' ich nie vertragen, 
Das lag mir immer ſchwer im Magen, 
Schien mir auf Menſchenwert ein Hohn, 
Das ſchöne Wörtchen: Protektion. 


Und gern mir red' ich's von der Leber: 
Ein Steig für ſubalterne Streber, 
Für Diener ein geweihter Thron, 
Die ſchöne Leiter: Protektion. 


Teilnahme will ich gern genießen. 
Wen wird auch Förderung verdrießen? 
Doch weg den Armenſchluckerlohn, 
Das ſchöne Scherflein: Protektion! 


Das ſchmeckt mir viel zu ſehr nach Gnade, 
Da wird der Dank gemein und fade, 
Wenn „huldvoll“ einheimſt der „Patron“ 
Den ſchönen Schuldſchein: Protektion. 


Mein Leben möge mich behüten 
Vor ſolchen ungeliebten Güten, 


Vor ausſtaffierter Bettlerfron 
Der ſchönen Huldin: Protektion! 
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Die Not 


Der Himmel glänzt in blauem Schein. — 
Am Wegesrand auf hartem Stein, 

Den Dorn und Diſtel zäh umklammern, 
Da ſitzt ein Weib, des Blicke jammern 
Von herzzerreißend hartem Sein. 


Die Frau ward nicht von Jahren alt, 
Sie weilt noch auf des Lebens Höh, 
Tief hat ein übermächtig Weh 

Sich ihren Zügen eingekrallt. 


Und wo des Blutes Pulſe pochen, 

Wo auch ein Herz nach Freude ſchrie, 
Klagt ein Geripp von Haut und Knochen: 
„Ich bin gemartert und zerbrochen, 

Vom Quell des Lebens trank ich nie.“ 


Ein Gürtelgriff mit Kettenhand 
Schließt ihr durchlöchertes Gewand, 
Daß ſchamhaft es den Leib verdecke, 
Und ein Geſpenſt nicht ſchaurig ſchrecke 
Den Wanderer durchs Sonnenland. 
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Mit Eifenfingern hält umſpannt 

— Und troſtlos fieht ihr Auge drein — 
Sie feſt ein nacktes Mägdelein, 

In Dorn und Diſtel hergebannt. 


Das Mägdlein iſt fo fein und zart, 
Als ſei's von Engelsform und Art. 

Es fieht mit ahnungsloſem Blick 

Das weltentſtellende Geſchick 

Und fragt mit unſchuldvollem Walten: 
„Wer biſt du, ſo mich feſtzuhalten?“ 


Und grauſig gellt's durchs goldne Tal 
Zum blumenlächelnden Gebild: 
„Zermalmen ſoll des Elends Qual 
Dein Weſen zart und lenzesmild, 

Bis dieſer lichten Augen Mut 
Erloſchen iſt in trübem Schein, 

Bis dieſer Haare güldne Flut 

Wird dünn und grau vor Jammer ſein. 


Das nackte Daſein gab ich dir, 

Einſt hockſt du auf dem Steine hier, 
Mit Haut und Haaren gleichſt du mir 
Und bettelſt um ein Stückchen Brot — 
Bin deine Mutter, bin die Not.“ 


Der Himmel glänzt in blauem Schein. — 
Wann ſchwillt von Roſen Dorn und Stein? 
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Schwertblüte 


Hochragende Gladiolus, 

Rot wie ein römiſcher Kardinal, 
Wie ſteigt dein Farbenüberfluß 
Empor — ein Blütenfeuerſtrahl! 


So ſtolz, ſo glühend und ſo kühn 
Möcht' ich auch blühn 

Nach ſo viel Qual 

Nun noch einmal... 

Ich ſpür's, mich färbt der Sonne Kuß. 


Raſch rollt mein Blut, 

Nun ſchützt mich gut, 

Ihr Blätter, gegen Feindeswut, 

Wie Schwerterſtahl 

Scharf zugeſpitzt! 

Wer weiß, wie's wettert noch und blitzt! 
Wie ich dich liebend anſchaun muß, 
Hochragende Gladiolus! 
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Der Geiſteskämpfer 


Der Abenddämmerung Schatten weben 
Verſchwiegen Schleier um die Welt, 

Die ſinnlos um ihr Glück geprellt. . 
Umkrochen von dem hungrigen Leben, 

Stumm ſitzt des Dichters Weib und ſäugt — 
Die blutlos blaſſen Lippen beben. 

Tief das gequälte Haupt gebeugt, 

Läßt ſtarr den Blick am Boden kleben 

Der Mann, zur Schöpfertat erzeugt. 


„Begeiſtern ſoll ich und erheben?!“ 

Schreit lautlos er in ſtummen Grund, 
Unfühlend ſchweigt der Erde Mund. 

Nur durch der Diele Spalt entrinnen, 
Blitzſchnell in Nacht verſcheucht, zwei Spinnen, 
Des Schickſals Spioniererinnen. 

„Neid' ich das Daſein noch dem Hund 

An feines Herren Futterſtätte ... 2!“ 
Aufſtöhnt der Menſch an ſeiner Kette. — 

Zur Feder greift er. Wirft ſie hin. 
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„Wer gab mir dieſen ſtolzen Sinn, 

Dem nicht genügt, mit Menſchmaſchinen 
Um eklen Hungerlohn zu dienen, 

Wer gab mir, daß ich Feuer bin?! 

Wenn etwas iſt, das dieſem Treiben 
Vernünftigen Einklangs Wert verleiht, 
Wie zwingt es mich, das Wort zu ſchreiben, 
Das wider ſeinen Schöpfer ſchreit?! 

— Geiſt, laß mich bei der Wahrheit bleiben, 
Wenn du der Geiſt der Wahrheit biſt, 

Und mag die Mühle mich zerreiben — 
Bin mehr, denn was da zeugt und frißt.“ 
Sein Atem keucht, die Schläfen brennen — 
Sein Blick kann kaum das Weib erkennen, 
Umflort von ſchattenfinſterm Gram — 
„Grauſamer Geiſt, bei deiner Scham, 

Legſt du durch Not dies Fühlen lahm, 

Um das ich aushielt ſolches Leben, 

Nie kann dein Opfer dir vergeben, 

Fluch, Mörder, dir, machſt du mich zahm!“ 
Ein Kämpfer ſtöhnend wankt und fällt — 
Sucht ſich in Krämpfen zu erheben ... 

Der Abenddämmerung Schatten weben 
Verſchwiegen Schleier um die Welt. 
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Der Zukuunftsdichter 


Sauſende Funken, 

Rollende Räder, 

Mühende Maſſen 

Wandeln die Welt. 

Wenn ich mich flüchte, 

Bin ich ein Feiger, 

Wenn ich mich nahe, 

Trägt es die Feder, 

Oder wird ſie vom rieſigen Schwungrad zerſchellt? 


Ich ſteh inmitten 
Kampfheißer Tage, 
Ich bin geworfen 
In wirbelnde Flut. 
Die Seele blutet, 
Die weiche Seele, 
Wie kann von Vater 
Und Mutter ſie los? 
An Herzensfäden 
Bin ich gebunden, 
Durch Herzensfäden 
Schneidet die Zeit. 
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So laß ſte ſchneiden! 

Ich will's drum leiden, 

Den Weg zu finden: 

Wie werd' ich größer? 

Wie werde mit andern ich ſelber befreit? 


Worin iſt Freiheit? 
Worin iſt Größe? 

Im Mut der Menſchheit, 
Der dich erfüllt. 

In Gattung Größe, 
Freiheit im Volke, 
Die dich geboren, 

Das dich erzeugt. 
Voraus der Gattung, 
Voran dem Volke, 
Ihr Vorwärts-Fühlen 
Von dir geprägt! 

Ihr höchſtes Sehnen 
Von dir verkündet, 
Ihr tiefſtes Leiden 
Von dir verklärt. 

Und nicht geſchwiegen 
Von deinem Schmerze, 
Daß allzu grauſam 
Die lange Friſt, 
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Die von dem Neuland 
In deiner Seele 

Zum neuen Lande 
Des Lebens mißt! 


Spritzende Funken, 
Sauſende Räder, 
Mühende Menſchen 
Wandeln die Welt. 
Menſchen ſind Herzen, 
Maſſen ſind Seelen, 
Geiſtermillionen 

Glimmen und glühn. 
Sei's an der Eſſe, 

Sei es am Webſtuhl, 
Sei es am Baugerüſt, 
Sei es am Pflug — 
Sei's auf der Berge Höh, 
Sei's in der Grube, 

Sei es im Männerrat, 
Sei es am Herd — 

Wo nur mein Blick Hinf chweift 
Über die Lande weit, 
Wächſt eine neue Welt 


Drunten empor. 
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Säh fie mein Auge nicht, 
Müßt' ich ein Blinder fein 
Oder ein Heuchler, 

Wollt' ich's nicht ſehn: 
Kommendes Erdgeſchlecht 
Hebt ſchon das Haupt empor, 
Mächtiger Nacken trägt 
Trotzigen Mut. 

Neuer Geſetze Sinn 

Zieht durch die Tiefen hin, 
Was die Erkenntnis weckt, 
Regt ſich im Blut. 
Menſchen der Erde, 
Jochesentſpannt, 

Grüßen die Sonne frei, 
Frei Luft und Land. 
Meiſter der Erde, 
Herrn der Maſchinenkraft, 
Grüßen das Leben frei, 
Muskelgeſtrafft. 

Töchter der Erde, 

Mütter der Zukunftsſchar, 
Taufen das junge Volk, 
Kränzend ihr Haar: 

„In all-einigem Leben, 
Von ſelbſtſüchtigem Unrecht rein, 
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Schwungkraft ſoll eure Herzen durchbeben, 
Schönheitſchaffende Menſchen zu fein!“ . 


Wird fie vom rieſigen Triebrad zerſchellt? 
Sei's drum! Meine Feder der winkenden Welt! 
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Kaiſer und Arbeiter 


„Pardon wird nicht gegeben!“ 


Der Kaiſer, den wir alle kennen, 

Sprach jüngſt mit einem ſchlichten Mann. 
Ich ſah fie ſtehn im Sonnenbrennen, 

Und ihre Worte hört' ich an. 

Man wird es ein Geſicht wohl nennen, 
Weil man es ſonſt nicht glauben kann. 


Der Kaiſer ſtieg vom ſtolzen Roſſe 

Und trat zum Manne, der gebückt 

An einem Rieſenſchiffsgeſchoſſe 

Die letzten Schrauben feſtgedrückt. 

Grad in den Schlund dem Mordskoloſſe 
Sah Majeſtät: „Es iſt geglückt“, 


Sprach er: „Mein Segen ſolchem Werke, 
Das du für Mich vollendet haſt! 

Mein kaiſerliches Lob! Und merke 

Wohl auf mein Wort, das trefflich paßt: 
„Mit Gott und Krupp!“ heißt unſre Stärke, 
Dies Wort ſei drum ins Rohr gefaßt!“ 


Da hob der Mann ſein Haupt zum Lichte 
Und wiſcht vom Angeſicht den Schweiß 
Und ſchwieg in zagendem Verzichte. 
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Plötzlich durchſchießt's ihn kalt und heiß, 
Doch militäriſch in der Richte 
Steht gleich er ſtramm und ſpricht: „Gott weiß, 


Was wahr iſt. Majeſtät verzeihen! 

Ich ſchaffe für mein täglich Brot. 

Ich wünſche Deutſchland gut Gedeihen 

Und ſtarken Schutz für Krieg und Not. 

Doch . .. darf der Menſch um Rache ſchreien, 
Wenn „Liebe“ lautet fein Gebot? 


Pardon drum, Majeſtät! Ich halte 

Feſt an dem Neuen Teſtament. 

Gott ſchaut in jede Herzensfalte, 

Ich will nicht, daß er falſch mich nennt. 

So wahr am Rohr nicht Riß noch Spalte, 
Kann Chriſt ſein, wer — Pardon nicht kennt?“ 


Und ſchweigt. Das Sonnenlicht ſpielt heiter 
Auf Adlerhelm und Wappenſchild. 

Der Kaiſer grüßt den Werftarbeiter 
Wortlos und reitet raſch, ein Bild 
Blitzzuckender Tatbegierde, weiter 

Durchs glutenſchwangere Gefild. 
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Arbeit und Bildung 
Feſtprolog für die Arbeiterbildungsſchule in Berlin 


Ihr Frauen und Männer, die im weiten Saal 
Erinnerung und feſtliches Gefühl 

Zur kunſtbereiten Hörerſchaft vereint, 

Vor Spiel und Lied vernehmt ein rhythmiſch Wort, 
Vom Geiſt der Stunde zwanglos eingegeben! 


Wenn aus dem Banne der Notwendigkeit 

Und Tagesnotdurft ſich der Menſch befreit 

Zu Geiſtesübung, Wiſſenſchaft und Kunſt, 

Die mannigfaltig, doch im Grunde eins, 

Dann winkt dem Arbeitsmann, der für ſein Brot 
Um Lohn ſich müht, ein lichter Sehnſuchtspreis, 
Das Land der Wahrheit wirft die Schranken auf, 
Und echtes Streben wählt ſich ſeine Pfade. 


Ihr Wirkenden am Webſtuhl neuer Zeit, 

Ihr Treibenden am Schwungrad neuer Welt, 
Ihr Hämmernden am Schmiedherd neuen Volks, 
Ihr Träger, die ihr hebt die Laſt der Erde: 

Zu euch gekommen iſt der Freiheit Reich, 

Und eurem Geiſt entlaſtet ſich das Leben. 
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Wohl hört und fühlt ihr noch auf Schritt und Tritt 
Den harten Ruf, des Lohntags rauhen Stoß, 
Der gierig euch die freien Stunden ſtiehlt 

Und eiferſüchtig ſeine Herrſchaft hütet — 

Doch mählich weicht der Geizhals ſchon zurück 
Und muß, freiwillig kaum, nur machtgedrängt, 
Der tiefern Sehnſucht Friſt und Spielraum geben. 


Zeit, erſtens Zeit und zweitens Zeit und drittens 
Zeit heißt die Pförtnerin der Geiſteswelt, 

Die zähe ſich der Menſch erobern muß, 

Um nicht, ein dumpfes Tier, dahinzutraben. 
Und habt ihr abgerungen fie der Mot, 

Der Überfron und der Gewinnbegier, 

Die holde Zeit, das koſtbar reiche Gut, 

So haltet fie des beſten Willens wert 

Und füllt ſie aus auf nicht gemeine Weiſe! 


Ein hohes Weſen führt an ihrer Hand N 
Die Zeit euch zu: Empfangt fie ſchön und fein! 
Freigebig drückt ſie den gediegenen Kranz 

Der Bildung auf dem ſtrebenden Verächter 
Sinnloſer Zeitvergeudung, der, zu ſtolz 

Für niedere Luſt, ſich treu der Wahrheit hingibt. 
Unendlich mannigfach, im Grund doch eins 

Sind Geiſtesordnung, Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Wer einen Punkt ergreift mit ganzer Seele, 
Dem tritt im einen Punkt das Ganze nah. 
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Und ob im bunten Wandel der Natur 

Ihr nachgeht dem beſtimmenden Geſetz, 
Wodurch ſich alles höher zu entfalten 

Und paſſender emporzuringen ſcheint — 

Ob an der Menſchheit Heldenführern ihr, 

Die ſelten nur mit Kron' und Zepter kamen, 
Den eignen Sinn zu kühnem Mut entflammt — 
Ob ihr die regelnde Geſtaltung ſpürt, 

Wie aus Vergangenheit zur Gegenwart 
Gemeinſchaftsleben ſich im Wechſelgang 

Von Rückwärts, Vorwärts höhere Formen zeitigt, 
Und ihr als wirkend Glied am rechten Platz 
Euch ſelbſterziehend einzufügen trachtet — 

Ob ihr des Menſchen Körperbau ſtudiert, 

Das Ineinandergreifen der Organe, 

Des Lebens Lauf, der Nerven dicht Geſpinſt 
Und des Gehirnes meldungsflinke Leitung: 

In allem Eifer, drin ſich glühend regt 
Erkenntnisdurſt, iſt Bildungsſaat entſproſſen, 
Die ſchwachen Halme ſammeln Kraft, zu tragen, 
Aus grünem Saatfeld ſteigt der Uhren Gold. 


Arbeiter aller Länder, bildet euch! 

In ſolchem Zeichen kann der Macht ein Sieg, 
Der nicht verderblich iſt, verliehen werden, 

Und neu von „unten“ ſchichtet ſich, die „oben“ 
Längſt Riſſe zeigt, die menſchliche Kultur. 
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Unendlich tiefverzweigt, im Grund doch eins 

Sind Geiſtesſammlung, Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Wer liebend ſie beſitzt, kann ſich erlöſen. 

So lauſcht den Tönen, drin aus Kampf und Not 
Stets höher ſich die Harmonie erhebt, 

Und laßt die Seele von des Dichters Liedern 
Zum Flug ins Land der Schönheit euch befiedern! 
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Gang der Thüringer Tannen 


Hoch aus Thüringer Tannen 
Sauſt ein Sang: 
„Zeiten verrannen, 


Ewig währt lang. 


Sahn ſeit tauſend Jahren 
Viele ſchon 

Weltwald durchfahren, 
Karren und Thron. 


Prachtſchimmernde Kaiſer 
Reiten ſtolz, 
Armenkinder Reiſer 


Raffen, Hungerholz. 
Goldene Zepter fielen, 
Zapfen gleich — 
Sturmwinde ſpielen 
Mit arm und reich. 
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Mächtige Sturmwinde fegen 
Volk und Land, 

Weſen ſich regen, 
Blitzverwandt. 


Forſchende Menſchenköpfe 
Schaffen Licht: 
Wirkende Geiſtgeſchöpfe 
Wandeln das Erdgeſicht. 


Wütende Kämpfe raſen 
Immerfort, 
Schalmeien blaſen 
Mitten durch Mord. 


Milde Schalmeien ſchallen 
Hell und klar, 

Wahnfeſten fallen — 
Das iſt wahr. 

Wie die morſchen Ruinen 
Auf den Höhn, 

Wo die Eiſenſchienen 
Vorübergehn. 

Eiſerne Schienen ſpannen 
Weit ihr Netz 

Über die höchſten Tannen — 
Menſchenkraft iſt Geſetz. 
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Weltoverkehr iſt das Zeichen, 

Blitz das Band, 

Fichte und Palme reichen 

Sich die Hand. 

Menſch will Menſch ſich verbinden, 
Fremder Haß 

Mählich verwinden — 

Wahr iſt das. 


Droht noch roher Gewalten 
Urkraftgroll — 

Feiner will ſich entfalten, 
Was wachſen ſoll. 


Die ſich mühen in Tiefen, 
Die da frei 

Wirken im Licht, ſie riefen: 
Not geht vorbei! 


Nicht demütig hinkeuchen, 
Sei das Los! 

Knechtſchaft kühn verſcheuchen, 
Macht das Leben groß. 

Luft und Lichtung bereiten 
Junger Saat, 

Daß die Zweige ſich weiten 
Hoch und grad. 
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Bis die Wachstumsgenoſſen, 
Lichtgekrönt, 

Wahren Bund geſchloſſen, 
Zwiſt verſöhnt. 


Bis ein heiliges Rauſchen 

Alles eint, 

Wodans Raben lauſchen, 

Und der leuchtende Siegfried der Welt erſcheint.“ 
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Das große Ungeheuer 


Berlin, das große Ungeheuer, 

Sperrt auf den Schlund voll Dampf und Feuer, 
Indes es noch ſein Futter ſchlingt, 

Und ſchnalzt und ſingt: 


„Welch Fraß! Mein Bauch wird immer breiter. 
Solch fette Mahlzeit ſtimmt mich heiter. 

Um friſche Beute krümmt im Kranz 

Sich ſchon mein Schwanz. 


O himmlliſch, was ich alles ſchnappe! 
Solch Jungfernfleiſch iſt nicht von Pappe. 
Zehntauſend Jungfraun von dem Land — 
's iſt Zuckerkand! 


Die Unſchuld mundet mir am beſten, 
Sie dient aus dem Effeff zum Mäſten, 
Halbhalb mit einem feiſten Faun — 

's ſchmeckt wie Kapaun. 


Mit Wonne koſt' ich Kupplerinnen, 

Weil fie aus Keuſchfleiſch Gold gewinnen, 
Mit Kind und Wüſtling gibt's ein Schmaus: 
Schmuck ſpuck' ich aus. 
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Ich muß zwar Talmi faßweis ſchlucken, 
Es geht nicht alles auszuſpucken, 
Sonſt würd' ich bald ſo dünne ſein 
Wie'n Blindſchleichlein. 


Heut fraß ich neunundneunzig Schwindler, 
Den Hundertſten gab ich an Spindler 
Zum Reinigen — weil darmoerſchlingt, 
Was zu ſehr ſtinkt. 


Ein Louis ift 'ne Koryphäe — 

Bloß das Ballonmützlein ſchmeckt zähe — 
Und ſchleppt er Meuchelopfer mit: 

Bon Appetit!! 


Jüngſt blieb zu meinem argen Schrecken 

Ein Spitzel ſchier im Hals mir ſtecken, 

Das roch nach Schmiere, ſolch ein Ruff — 
Welch Hochgenuß! ... 


Ich bin ein internationaler 
Spreedrach, und zehn Millionen Taler 
Weiſ' ich dem Konkurrenzdrach an, 
Der ſo viel kann! 
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Von der Friedrichſtraße 


Nachtfalter, friſchgeſchminkten Angeſichts, 
Schwirren im leichenfahlen Schein des Lichts. 
Mit hagerer Geſtalt vorüberwehn 

Abgründler, die Schakalen ähnlich ſehn. 

Ihr Blick, der hinterrücks dich noch zerfleiſcht, 
Durchſchauert dich. In dieſem Blicke kreiſcht 
Ein Haß, der, wenn der Wunſch die Tat gewährt, 
Dir rachedurſtig an die Gurgel fährt. 

Du fragſt und ſuchſt: Woher fiel je ein Strahl 
In dieſer Augenhöhlen Höllental? — 

Vor Spiegelſcheiben aufgeputzte Fraun, 

Die ſchwatzend Ballkoſtüme ſich beſchaun. 

Ihr Herzenswunſch — mit Wahrung nobler Sitten — 
Durchbrochne Spitzen, Herzform ausgeſchnitten. 
„Wozu hat der Gemahl ſein Portemonnaie? 
Zwar manchmal ſind die Männer ſchrecklich zäh. 
Man lebt nur einmal. Die Saiſon iſt kurz, 
Miß Duncan tanzt ja freilich halb im Schurz, 
Bloßbeinig a la grecque. Wir find Barbaren 
Und könnten meterweis am Stoffe ſparen ... 
Ein Dienſtmann hält mir einen Zettel zu. 
„Hochelegant! Dek Fremden Rendezvous. 
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Gleich um die Ecke rechts. Zum Venusgarten. 
Zehn feſche Weiber da, um aufzuwarten. 

Man amüſiert ſich köſtlich bei Konzert. 
Bumsvallera!“ — Mein Beutel bleibt geſperrt 
Für Aphroditens Taubenſtraßenzwecke, 
Verſchmäht ſind die Sirenen „um die Ecke“. 
So weiterſtreifend durch die Menſchenmaſſe 
Seh ich auf einmal aus der Nebengaſſe 

Den ärmſten Krüppel mit 'nem kreidebleichen 
Geſicht Streichhölzchen armausſtreckend reichen . 
Halb noch ein Jüngling, ſtiert auf einen Punkt 
So vor ſich hin, die Beine abgeſtrunkt — 

Es ſteckt der Rumpf in einem Kinderkarren, 
Die Augen glanzlos, glücklos, troſtlos ſtarren, 
Starren wie ein zerſchoſſnes junges Wild, 
Verendend auf des Jägers Weidgefild. 

Starren auf einen Punkt in einem fort, 

Das Pflaſter ſchreit: „Verſtümmelt und verdorrt!“ 
Ich geh vorbei. Was hält die Hand zurück? 
Ich ſchäme mich mit dem Zehnpfennigſtück ... 
Und zwanzig Schritte weiter geb ich's aus 

Für einen kleinen, duftigen Veilchenſtrauß. 
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Des Großſtadtjungen Traum 


Gelbe, rote Tulpenflammen! 

Armer Schulbub ſtarrt und flaunt ... 
Träumt: aus Paradieſen ſtammen 
Solche Blumen. Träumt und raunt: 


„Wenn dort Jeſus ſtände, 

Wo der Schutzmann ſteht, 

Faltet' ich die Hände 

Einfach zum Gebet: 

„Lieber Jeſus, eine 

Einzige für mich! 

Da die große, feine!’ — . 

Und er tät's und pflückte fie mir ſicherlich.“ 
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Weihe 


Ein ſtarker Cherub ſtand an meiner Wiege, 

Der ſprach: „Ich lege dir ein Schwert zur Hand. 

Es geht dein Weg durch hartes Menſchenland. 

Dein Sinn iſt weich. Dies Schwert tut not zum Siege. 
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Und einen Schild vor deine Bruſt ich biege, 
Des Mitte krönt ein Sternendiamant, 

Als Hort der Ewigkeit dort feſtgebannt, 

Daß, fällſt du einſt, dein Herz beſchirmet liege.“ 


Sank ich den Widerſachern nicht zum Raube, 
Die mich mit Waffen aller Art bedräut, 
Dir dank ich's, deſſen Stahl ſich ſtets erneut, 


Schwert meines Geiſtes, der auf ſich beharrt 
Im wilden Wirbelſturm der Gegenwart — 
Mein Schild biſt du, allmächtiger Liebesglaube! 
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Erkenntnis 


Wie iſt des Menſchen Auge trüb verſchleiert, 
Wenn ihm der Menſch in nackter Wahrheit naht! 
Der Treuſte ſelbſt ſcheint ihm ein Apoſtat, 

Der nur der Seele zarte Wandlung feiert. 


Am ſchnellſten ſteigt im Kurs, was, abgeleiert 
Zur Dutzendweiſe wie ein Automat, 

Am Heiligtum des Herzens übt Verrat 

Und im bewährten Bruſtton biedermeiert. 


O, wohl iſt's ſchwer, ein Freier ohne Wanken 
In dir zu bleiben, wenn die Welt dich zerrt 
Gewaltſam auf den Schauplatz enger Schranken. 


Und doch! Der Ausweg bleibt dir unverſperrt, 
Hältſt du vom Leib dir Schwätzer und Tartüffen 
Und läßt vom Schellenklang dich nicht verblüffen. 
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Utopia 


O tiefer Traum der reinſten Utopieen, 

Dein Gold im Alltagsgrau verblaſſe nie! 

Du biſt das Bild, nach dem die Beſten ziehen, 
Der Glanz biſt du der Geiſterenergie. 


Du brauchſt vor keiner Wirklichkeit zu fliehen, 
Denn du vollendeſt und durchſchimmerſt ſie, 
Es kämpft der Held für deine Harmonieen, 
Ob eine Flut von Mißklang ihn umſchrie. 


Wem nicht Utopia aus lichten Sphären 
Durch dieſes Leben glänzt als ſeliger Gral, 
Er mag drum redlich Weib und Kind ernähren 


Und, pfeifend auf das Menſchheitsideal, 
Verſpotten, was die „Zukunftsſchwärmer“ ſchauen — 
Den tiefen Träumern wird man Tempel bauen. 
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Doppelte Sehnſucht 


Über die mooſige Tannenhalde 
Streicht ein lauwarmer Regenwind — 
Wartende Wolken, löſt euch balde, 
Pflanze dürſtet und Menſchenkind! 


Trocken ſchmachtet alles entgegen 
Eurer niederſtürzenden Laſt — 

Komm mit Rauſchen, rettender Regen, 
Dieſe Dürre verſengt uns faſt. 


Will es täuſchen? Will es verheißen? 

Iſt des Glutballs Bannkreis zu groß? 

Könnte Sehnſucht an Wolken reißen, 

Schütten würd' es aus ſchwangerm Schoß. 
Wenn Sehnſucht an den Wolken reißen könnte, 
Dann bräche wahrlich manches praſſelnd los. 
Der Menſch lebt nicht vom Brot nur. Elemente 
Der Menſchheit dürſten. Solcher Durſt iſt groß. 
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Wenn dieſe Sehnſucht in fich ſelbſt verbrennte 
Und fände nicht Erlöſung! Erde, ſtoß 

Den Schrei aus mit ingrimmigem Akzente: 
Nach neuem Leben lechzt der Menſchheit Los. 


O, wir ſind müd der alten Tyranneien, 
Und wir verſchmachten nach dem neuen Heil; 
Das ſoll vom Fluch des Mammons uns befreien! 


Wenn Herzen ſchon wie trockne Steine ſchreien, 
Dann brennt die Sonne nicht mehr lange ſteil, 
Und Wolkenrachen werden Ströme ſpeien. 
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Türmerlied 


Wer weiß, wie lang ich wache! 

Die Nacht will nicht vergehn. 

Die Welt iſt Gottes Sache — 

Ich möchte Frührot ſehn. 

Vom Wachen ſind die Wimpern ſchwer, 
Ich glaube faſt, es geht nicht mehr — 
Soll ich das Morgengrauen 

Nicht ſchauen? 


Viel edle Kämpfer liegen 

Rings auf dem Felde tot — 

Die Finſterniſſe ſiegen 

Noch übers Morgenrot. 

Die Helden gaben Gut und Blut 
Dahin der alten Schattenbrut, 
Es ſchwellen die ſchwarzen Heere 
Wie Meere. 


Die Müdheit will ich bannen 
Und halten gute Wacht, 


Ich will die Lider ſpannen 
Mit meiner letzten Macht. 
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Die höchſte Luke ſei mein Hort — 
Ich glaub, ich ſeh's wahrhaftig dort, 
Ich ſeh's durch graue Ritzen 

Jetzt blitzen. 


Nun will hinaus ich treten 

Zum äußerſten Altan, 

Durch Nacht und Tod trompeten: 

Der Tag, der Tag bricht an! 

Beim Luzifer, dem Fürſt des Lichts, 

's iſt nicht für nichts und wieder nichts! — 
Triumph will ich den Helden 

Vermelden. 
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Okiſhima 
Epiſode aus dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege 


Japans Granaten pfiffen 

Und ziſchten berſtend auf Deck, 

Kommandeur auf den ruſſiſchen Schiffen 

War der Tod und der Mord und der Schreck. 


Ein Fluchen, Murren, Grollen 

Vom Backbord zum Vorderkiel: 

„Und wir wollen nicht mehr! Wir wollen 
Ein Ende dem teufliſchen Spiel!“ 


Den Herren Offizieren 

Ward ſehr um die Haltung bang: 
„Dies Röcheln und Krepieren 
Reizt auf und dauert lang. 


Marſch! Was verreckt, ins Feuer! 
Die Krüppel bordüber! ins Meer!“ 
— Es kriecht ein Ungeheuer 

Über die Keſſel her. 


Japan erbeutet die Schiffe 
Und räumt die Leichen vom Roſt. 
Die Haie verſchlingen am Riffe 
Gierig die ruſſiſche Koſt. 
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Die Hyäne 


Über das ſchneeweiße Leichenfeld 
Eine Rieſenhyäne heult und bellt. 


Bellt und lacht und pfeift vor Entzücken, 
Wehrlos Volk zerriß ſie zu Stücken. 


Pfeift und lacht und heult vor Luſt, 


Tot biß fie den Säugling an Mutterbruſt. 5 


Wühlt und zerrt, ſich ſatt zu weiden, 
Wütend in dampfenden Eingeweiden .. 


Um das nackte Scheuſal wie Furienhaar 
Flattern blutige Geißeln. Das Augenpaar 


Funkelt feige voll tückiſchem Feuer — 


Eine Krone klebt auf dem ſchmutzigen Ungeheuer. 


* * 
* 


Über das ſchneeweiße Leichenfeld 
Millionenmündig Entſetzen gellt. 

Gierig das gräßliche Ungeheuer 

Wittert nach allem, was Menſchen teuer. 
236 
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Schnuppert ringsum, der Atem weht faul, 
Nach dem Denker ſchnappt, nach dem Dichter ſein Maul. 


Wo noch glühende Pulſe der Freiheit klopfen, 
Saugt es fie aus bis zum letzten Tropfen. 


Schlingt der Menſchheit zuckendes Herz 
Und ſchielt heuchleriſch himmelwärts. 


Die lechzende Zunge hängt aus dem Rachen, 
Die Beſtie badet in blutroten Lachen. 


* * 
* 


Über das ſchneeweiße Leichenfeld 
Ragen Galgen und Kreuz der Welt. 
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Apokalypſe 


Ein Feuer ſeh ich lohen 
Fern übers finſtere Land, 
Ich ſehe den Schatten drohen 


Einer ungeheuren Hand. 


Das Feuer ſchlägt aus Schloten, 
Rauchwolken wirbelnd, empor, 
Es flattern die Flammen, die roten, 


Wie Banner mit pechſchwarzem Flor. 


Die Schattenfauſt ungeheuer 
Ergreift die ſcharlachne Trophä', 
Auf ſtürzender Städte Gemäuer 
Den Fackelbrand ſchleudert ſie jäh. 


Es wütet die brodelnde Erde 

In grauenerregender Brunſt, 

Und es wiehern die hölliſchen Pferde 
Wild durch den blutdampfenden Dunſt. 
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Der Rieſe 


Aus dunklen Tiefen 

Tagempor, 

Sonnenhungrig, 

Ringt ein Rieſe. 

Seine Schläfen triefen 

Von Schweiß. 

Mühſalheiß 

Durchs Trümmertor, 
Quadernwälzend, 

Schickſaltrotzig bricht er ſich Bahn. 
Ehern die Stirn, 

Muskeln von Stahl, 

In ſeinen Adern kreiſen 

Der Menſchheit Sehnſucht und Qual. 
Aus ſeinen Augen zucken 
Unlöſchliche Strahlen des Lichts, 
Und ob fie mit goldenen Händen 
Ihn niederdrücken und ſchänden, 
Der Rieſe läßt ſich nicht ducken 
Und wächſt mit gewaltigen Rucken 
Aus dem verachteten Nichts. 
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Ihr Weltmai 


Sie kommen aus kahlen Kaſernen, 
Zu trinken das himmliſche Licht, 
Aus ihren Augenſternen 

Ein Schimmer der Sehnſucht bricht. 
Sie kommen aus dumpfigen Gaſſen 
Und ſcharen ſich machtvoll zuhauf, 
Die Erde zu umfaſſen 

In ihrem ſonnigen Lauf. 


Sie haben die Stimme vernommen, 

Die Pfade der Freiheit erwählt, 

Sie kommen zuhauf, ſie kommen, 

In Feuern des Kampfes geſtählt. 

Sie kommen, von Wahrheit durchdrungen, 
Erkauft mit Wunden und Blut, 

Umlodert von flammenden Zungen 

Der furchtbaren Zornesglut. 


Ihr Haß, ihr Haß gilt der Hölle 
Der goldgeknechteten Welt — 
Wenn dieſer Haß noch ſchwölle, 
Die Schlöſſer würden zerſchellt, 


240 


Die Throne, fie ſtürzten zuſammen, 
Die Heere verſchlänge der Schlund, 
Und in wilden, vulkaniſchen Flammen 
Ginge alles Geſchaffne zugrund. 


Doch nein! Sie wollen es wagen, 
Ihr Wirken der Menſchheit weihn, 
Und ſie zeugen in Maientagen, 

Wo lieblich die Blüten ſchnein, 

Ja, ſie zeugen vom fruchtbaren Leben, 
Das ſchwellend und wachſend ſich baut, 
Und wollen zur Sonne heben 

Ihr Haupt, das ſich ſelber vertraut. 


Und ſte ſchauen die künftigen Helden, 
Die Siege der Freiheit voraus, 

Ihre Dichter ſollen es melden 

Wie rauſchenden Meeres Gebraus ... 
Drum ziehn fie aus dumpfigen Gaſſen 
Und ſammeln ſich machtvoll zuhauf, 
Die Erde kühn zu umfaſſen 

In ihrem ſonnigen Lauf. 
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Feuerbrand 


Ich bin ein Feuerbrand und ſchwimme 
In einem Eismeer hin und her. 

Es kommt die Nacht, wo ich verglimme, 
Dann ſprüh ich keine Funken mehr. 


Die Robben und die weißen Bären, 
Sie glotzen grimm auf meine Glut. 
Wenn meine Flammen kraftlos wären, 


Gleich fräße mich die kalte Brut. 


Die Brut muß Brand und Lohe ſcheuen, 


Sie watſchelt weit herum im Kreis — 
Ich muß die roten Funken ſtreuen, 
Bis ich vergeh in Nacht und Eis. 
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Aufſchwung 


„Was ruft uns empor 

Aus verdämmernden Tiefen, 
Was löſt uns die Ketten 
Und hebt uns zum Licht? 
Wir ſind die Betrognen, 
Die tauſend Jahr ſchliefen, 
Kein Gott kann uns retten 


Mit fremdem Gericht. 


Geklammert am Kreuz 

Wir harrten auf Drüben, 
Hochmütig vom Wahne 
Genarrt und geduckt .. 
Blind tappte das Leben 

Im Dumpfen und Trüben — 
Gleich Blitz und Orkane 
Jetzt reißt es und zuckt. 


Die Sehnſucht ſchwoll, 

Es durchbrauſen die Schwingen 
Der kühnen Gedanken 
Unhemmbar die Welt. 

Wir müſſen die Freiheit 

Der Geiſter erringen, 

Geſprengt ſind die Schranken — 
Auf uns iſt's geſtellt.“ 
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Sturm 


Lang ſchon lag auf der Lauer, 

Leiſe ſauſend, 

Heimlicher Sturm. 

Plötzlich näher und näher brauſend 
Überfällt er die Welt. 
Frühlingsſchauer 

Bringt er dem atemſchöpfenden Land. 


Sturm! 


Was in verzehrender 

Sehnſucht harrte, 

Schier begraben in ſchweigender Qual, 
Was die luftſpiegelnde 

Hoffnung narrte, 

Mit einem Mal 

Hebt es die Häupter. 


Und aus der lähmenden Stille 
Endlich gebrochenem Bann 

Schwillt des Lebens erlöſender Wille 
Wieder höher 

Und höher an. 
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Denn nur Hörige dulden gelaffen, 
Was des Rechtes Würde verhöhnt, 
Freiheitliebende Menſchen haſſen, 
Was mit Undill 

Die Unbill krönt. 


Seht, ein Sturm 

Iſt langſam gekommen, 

Jetzo bläſt er gewaltig ins Horn! 
Wer hinhorchte, 

Hat längſt ihn vernommen — 
Städte erſchüttert, 

Länder reinigt ſein herrlicher Zorn. 
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Seineſtimmung in Paris 


Es ſchwanken im Fluſſe die roten 

Lichter von kreuzenden Booten, 

Die zitternde Spiralen 

In tiefſchwarze Waſſer malen, 

Mit glimmenden Spuren die Ufer verbinden, 
Von Brücke zu Brücke hinhuſchen und ſchwinden. 


Durch hundert Brücken und Bogen 
Geheimnisſchauernd geflogen, 

Wo die Laute rauſchend verſchwimmen, 

Und von wirrphantaſtiſchen Stimmen 

Hohldunkle Wölbungen widerhallen 

Wie von Opfern, der ſchweigenden Tiefe verfallen. 


Dumpf Murmeln, Flüſtern und Raunen 

Von Kronos raſenden Launen, 

Von Glorias glühendem Kofen 

Mit bleichen, blutigen Roſen, 

Von Höllentriumph, gotttrunkener Macht 

Ein Echo, hinſterbend in Schatten der Nacht... 
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Carmagnole 


Abgründig 

Gähnen die Gaſſen 

Grauſig hinunter in lichtloſen Schlund... 
Hungriger Weiber 

Wildes Umfaſſen, 

Tanzen und Heulen mit ziſchendem Mund. 


Hochragend 

Die Guillotine, 

Tobend umzingelt als Fetiſch des Heils. 
Kreiſchende Arme, 

Raſende Mienen 

Heiſchen das Fallen des blutigen Beils. 


Dumpfwirbelnd 

Die Carmagnole 

Trommelt der häßlichſte Kerl vom Quartier.. 
Vive le son! 

Und mit nadigter Sohle 

Aufſtampft das Rudel in teufliſcher Gier. 
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Beinhager 

Gelbe Gerippe, 

Schlotternde Brüſte, von Jammer verdorrt ... 
Aber die feiſte 

Metze der Sippe 

Schleudert die Waden auf Tod und auf Mord. 


Geilgrinſend 

Schlenkert die Stelzen 

Steil aus der Fenſterhöhle der Tod ... 
„Dansez Mesdames! 

Die Hölle muß ſchmelzen! 

Hei, wie die lechzende Hexenbrunſt loht!“ 


Abgründig 

Gähnen die Gaſſen 

Grauſig hinunter in lichtloſen Schlund ... 
Hungriger Weiber 

Wildes Umfaſſen, 

Tanzen und Heulen mit ſchäumendem Mund 
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Der Heilige Nimbus 


Manch Heiliger von alters her 

Stand bei der Menſchheit hoch in Ehr. 
Der eine, weil er Kranke heilte, 

Der andre, weil er Heiden keilte 

Für die katholiſche Verbindung, 

Der dritte wegen Mitempfindung 

Für alle Vögel auf dem Feld, 

Der ob der Unbegier für Geld 

Und ſogenannte äußre Güter, 

Und der als Meiſter der Gemüter. 


Der Heilige, den ich erküre, 
Hat gänzlich andere Allüre, 
Er iſt aus einem Material 
So ſchleierhaft wie ſchenial, 
Denn er beſteht nur aus der Sohle 
Und ſonſt aus nichts als Aureole. 
Die Sohle freilich macht dafür 
So groß wie eine Kirchentür, 
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Und tritt der Heilige herein, 

Möcht alles gleich: „Der Herrgott!“ ſchrein. 
Wo das Geſpräch in vollem Brauſen, 
Entſteht die tiefſte aller Pauſen, 

Man fällt vor Ehrfurcht von dem Platz — 
Das macht der hohe Unterſatz. 

Die Sohle iſt ein hohles Ding, 

Kautſchuk mit Luft wie in Rettungsring, 
Doch eine Schelle pingpingping 

Betört ſelbſt einen Sonderling, 

Der ſonſt ſich ſchwer läßt imponieren 

Von annoncierten großen Tieren. 

Doch nach dem unteren Symbole 

Wirkt erſt die obre Aureole 

Ganz unbeſchreiblich mit dem Kranz 

Von Flimmerflammerflummerglanz. 

Da dreht ſich ſtatt dem Oberleibe 

Nur eine Rieſenblendeſcheibe, 

Davor die Sonne ſich verbirgt 

Und ihre Scham herunterwürgt. 

Und ſolcher Überſonnenſchimmer 

Kommt nur von Talmiglas und Glimmer 
Dahinter ſich wie ein Prolet 

Ein ganz gemeines Talglicht dreht. 
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Wo nun der Heilige erſcheint, 

Da iſt man nahezu verſteint. 

Wer ſonſt die Naſe hochgetragen, 
Wagt kaum die Augen aufzuſchlagen, 
Und wer ſonſt kein verlegner Lurch, 
Der iſt vertattert durch und durch. 
Die Kniee knicken, daß es knackt, 

Die Wirbel biegen ſich im Takt, 

Und auf dem Gipfelpunkt des Glanzes 
Beginnt nach Art des Eiertanzes 

Ein wunderlicher Ehrenſtuß — 

Der Kotau macht ſodann den Schluß. 


Wer dieſen Heiligen nun benützt, 

Daß er beſonders ihn beſchützt, 

Der läßt um ſich die Welt ſich drehen, 
Weil alle nach dem Heiligen ſehen, 

Der als ein magiſch Transparent 

Vor ſeinem Schutzbefohlnen brennt. 

Vom Hausknecht an bis zu den Spitzen 
Fängt's an vor Hochachtung zu ſpritzen, 
Man glotzt geblendet auf das Licht 

Und ſieht den — Talg vor Nimbus nicht. 


Sankt Nimbus iſt der ſtolze Name 
Des Heiligen von Notreklame, 


Das in den böhmiſchen Wäldern liegt, 
Wo man es nie zu ſehen kriegt. 

Wer mit ihm auftritt, mag geboren 

Als Schuſter ſein, er iſt erkoren, 

Daß jede Feſtung ſich ergibt, 

In die er ſeine Plempe ſchiebt. 

Iſt er ein Ludewig der Goſſe, 

Er wird vermittelſt Rudolf Moſſe, 
Vielleicht auch Haaſenſtein und Vogler, 
Zunächſt ein ſüßer, frecher Mogler, 

Denn unſer Heiliger bringt Heil 

Auch durch den Inſeratenteil. 

Dann thront er bald im „Grand Hotelle“ 
Beim „Souper“ an der erſten Stelle, 
Sämtliche Schneider ſind verrückt, 

Bald iſt's beim Marſchall ihm geglückt 
Juſt durch die fixſte Kammerzofe, 

Und ſchließlich hält er — an — zu — Hofe. 


Doch von dem ordinären Lucki 

Ganz abgeſehn, der Doljorucki 

Und Fürſt Kanaljewitſch ſich nennt — 
Der Heilige mit Transparent 

Macht ſelbſt ganz unbeſcholtne Männer 
Zu einer Senſation für Kenner. 


252 


Dem „im Detail“ noch nachzufpüren, 
Das würde hier „zu weit mich führen“, 
Die Kunſt iſt kurz, die Elle lang, 

Wer zuviel ſchreibt, kriegt Blutandrang. 
Genug — man darf Herr Schulze heißen, 
Hat Nimbus er, kann er drauf — pfeifen 
Und wird, wenn es Sankt IT. gefällt, 
Raſch Auffichtsrat der ganzen Welt. 
Haſt einen Zirkus du von Flöhen, 

Laß dich nur ominös „erhöhen“, 

Und bald ziehſt du an einem Haar 

Die hohe Profeſſorenſchar 

Mitſamt den Frauen und den Töchten, 
Die ſich dreſſteren laſſen möchten. 

Biſt du ein Schornaliſt, ſo nimm 

Den Majeſtatikus und ſchwimm 

Im Glanz der öffentlichen Meinung — 
Gen Himmel wächſt die Schmockerſcheinung. 
Ein ſogenannter Dichter aber, 

Als welchen ſticht des Ruhmes Haber, 
Er laſſe bei dem Heiligen ſich 

Verfichern prompt. Hat er den Strich, 
Dann um fo beſſer! Nur heran! 

Der Nimbus macht den Dichtersmann. 
Enorm wirkt hier die hohe Sohle 

Der allerdunkelſten Symbole, 
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Gemiſcht aus Schall und blauem Dunft, 
Apartem Brei, beſondrer Brunſt. 

Der Nimbus adelt einen bloßen 
Nonſensplusultra gleich zum großen 
Gedanken — „Tiefſinn!“ raunt der Snob, 
Und hurrehurrehopphopphopp 

Schreit das Gerücht den ſeltnen Kleiſter 
Zum Kunſtwerk aus, den Matz zum Meiſter. 


So geht der Heilige Nimbus um, 

Er kennt, er kennt ſein Publikum. 

Er iſt — ſamt Sohle, Schein und Schelle — 

Von Haus aus Tapeziergeſelle 

Und hat — das ſei ihm nicht verdacht! — 
Es ſehr weit auf der Welt gebracht. 


M 


254 


Simſon und Delila 
Burleske, frei nach dem Buch der Richter 


Simſon, den der Herr gerüſtet 

Mit Gewalt erſchrecklich groß, 

Sprach zum Weibe: „Mich gelüſtet!“ 
Und er lag in ihrem Schoß. 

Und das Weib quält ihn am Tage, 
Und es plagt ihn bei der Nacht: 
„Sage, lieber Simſon, ſage, 

Worin ſtecket deine Macht?“ 


Und der den Philiſtern Keile 

Gab mit einem Tiergebiß, 

Der die allerdickſten Seile 

Schier wie Spinneweb zerriß, 

Der, um ſeine Kraft zu koſten, 

An 'nem Hürlein nicht genug, 
Noch ein Stadttor ſamt den Pfoſten 
Nächtlich auf die Berge trug: 


Dieſer vorſintflutlich ſtarke, 
Wunderbar gefeite Mann 

Spürte Delila im Marke, 

Als er ſtöhnend einſt begann: 
„Müd und matt iſt meine Seele, 
Deine Suada macht mich tot, 

Daß ich's länger dir verhehle, 
Halt' ich nicht mehr aus. O Not!“ 


„Simſon, lieber Simſon, ſage“ — 
Und ſie ſetzt ſich ihm aufs Knie — 
„Gib mir Antwort auf die Frage, 
Deine Kraft, wo ſtecket fie?‘ 
„Delila, du ſollſt es wiſſen, 
Du indeſſen ganz allein, 
Schwert und Schild, das kann ich miſſen, 
Meine fieben Locken — nein! 


Niemals find fie mir geſchoren, 
Denn vom Mutterleibe bin 

Ich der Allmacht zugeſchworen, 
So da fuhr ins Eſelskinn. 

So da Stricke reißt wie Faden, 
Solche Kraft ſitzt mir im Haar, 
Und du kannſt mir gräßlich ſchaden, 
Kämſt du mit dem Scherenpaar. 
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Meine Kräfte würden weichen, 

Ja, ich würde eins, zwei, drei 
Jedem Durchſchnittsmanne gleichen, 
Doch mit Simſon wär's vorbei.“ 
Alſo ſprach er zu dem Weibe 
Offenherzig, ungewarnt, 

Das mit dem Philiſterleibe 

Einen Enaksſohn umgarnt. 


Und das Geld, das ſte bedungen, 
Nahm ſie aus der Spießer Hand, 
Hielt ihn dann im Schlaf umſchlungen, 
Daß er ja ſich nicht entwand. 

Und in lüſternem Begehren — 

Keine Träne ward geweint — 

Sieben Locken ließ fie ſcheren 

Ihrer Sippſchaft ärgſtem Feind. 


Eh er aus dem Schlaf erwachte, 
Sagt die allerſchönſte Zier, 

Die das Liebesopfer brachte, 

Leis: „Philiſter über dir, 
Simſon!“ Und zum letzten Male 
Büßte ſie die höchſte Luſt, 
Dekadent lag nun der Kahle 
Unterhalb der treuen Bruſt. 
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Und er lallte gegen Morgen: 
„A la Hupp! ich will jetzt gehn. 
Einen Löwen will ich worgen, 

Ein Philiſterheer beſtehn.“ 

Ach, er konnte ſich nicht wehren, 
Ganz entwichen war die Kraft, 
Delila ließ Simſon ſcheren — 
Simſon in Gefangenſchaft! 


Der mit einem Eſelsknochen 

Sie von vorn und hinten ſchlug, 
Ihm die Augen ausgeſtochen, 
Ihn in Ketten dick genug! 

In der Tretmühl' mußte mahlen 
Simſon nun das ganze Jahr — 
Doch dem Blinden unter Qualen 
Wieder wuchs des Hauptes Haar. 


Die Philiſter, ihn zu höhnen, 
Holten ihn aus finſterm Loch: 
„Unſer Siegsfeſt zu verſchönen, 
Spiele, Simſon, ſpiele doch!“ 
Zwiſchen rieſigen Säulenbaſen 
An dem fürſtlichen Palaſt 

Ließ er da die Leier raſen, 

Daß den Stein ein Grauſen faßt. 
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Furchtbar gellten feine Töne: 

„Hoch Philifter, hipp hurra!“ 
Während zu vom Dach die Schöne 
Samt dreitauſend Spießern ſah. 

Ob des blinden Spielmanns lachte 
Sich ein Schwall die Lippen ſchief — 
Da in Simſons Buſen wachte 

Auf der alte Gott und rief: 


„Simſon, zwiſchen Fuchſenſchwänzen 
Zündeteſt du einſt den Brand, 

Jagteſt fie zu Feuertänzen 

Mitten in Philiſterland. 

Korn und Ol und Wein und Mandeln 
Stand in Flammen lichterloh — 
Simſon, laß dich nicht verſchandeln, 
Pack den Stein, als wär' es Stroh!“ 


Und er faſſete die Säulen 

Rechter, linker Hand zumal, 

Und mit Krachen, Praſſeln, Heulen, 
Donnerähnlichem Skandal, 

Als er ſich energiſch reckte, 

Sank in Trümmer das Palais — 
Delila erſoff im Sekte 

Mit kaputtem Portmonnäh. 


17* 259 


„Meine Seele möge fterben 

Mit Philiſterſturz!“ er ſprach, 
Als er unter Schutt und Scherben, 
Leichen rings, zuſammenbrach .. 
Hat's zum Weib ihn auch gelüſtet, 
Siegreich ſühnt' im Tod ſein Los 
Simſon, den der Herr gerüſtet 
Mit Gewalt erſchrecklich groß. 
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Suum cuique! 


Es läuft ein großes Schweinepack 

Auf dieſer Welt herum, 

Ob Sportdreß, Samtflaus, Joppe, Frack, 
Ob's Schnaps ſäuft oder Mumm. 


Steckt überall den Rüſſel rein, 
Wo's was zu ſchnüffeln gibt, 
Bekleckert ſelbſt den klaren Wein, 
Den man zu trinken liebt. 


Und hat es einem brav verhunzt 

Des Lebens Kunſt und Preis, 

So wälzt es ſich und quiekt und grunzt 
Und jodelt mit dem Steiß. 


Und macht dazu ein ſüß Geſicht, 

Infam bis dorthinaus, 

Und ſchiebt man's weg, es rührt ſich nicht 
Und drückt ſich feſt ans Haus. | 


Es läuft ein großes Schweinepack 
Auf dieſer Welt herum, 

In Löcherkähnen oder Lack — 
Genus canalljicum. 
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Sieger 


In ihrem Blut rollt ein geheimer Tropfen 
Erſtaunlicher, durch nichts geſtörter Kraft. 

Halb ſcheint vom Satan, halb von Gott der Saft, 
Gemiſcht, um jede Wunde zu verſtopfen. 


Wo hundertmal verloren Malz und Hopfen 
Bei andern Kämpfern, wenn der Abgrund klafft, 
Der dunkelgähnend ſeine Opfer rafft, 

Sie ſetzen über. Siegerpulſe klopfen. 


In ihrem Blick loht ein geheimes Feuer, 
Halb ſcheint von Gott, vom Satan halb die Glut, 
So bös wie gut — dem Schwachen nicht geheuer. 


Vor ihrem Schritt verreckt die Otternbrut. 
Das giftgeſchwängert ziſchende Gewimmel 
Sinkt in den Sumpf. Sie rettet Höll' und Himmel. 
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Bismarck 
1 
Dem Einiger 
Aus dem Jugendgedicht „Deutſchland“. Eine Viſion. 1884 


Gewölk flog hin. Doch wieder nah und fern 

Ging auf am Himmel blinkend Stern an Stern. 
Und wie ich folgte der Planeten Schar, 
Ein ſeltſam Wunderzeichen nahm ich wahr. 
Geſchrieben ſtand ein Wort aus Sternenglut, 
Das durch die Adern ſchwellend trieb mein Blut. 

„Alleinig“ hieß die Flammenſchrift da droben, 

Und mancher ſah's, den gläubigen Blick erhoben. 


In eines Kiefernwaldes Lichtung — wer 
Im Jagdrock lehnte ſinnend am Gewehr? 
Welch wuchtige Stirn, welch zielgerader Blick! 
„Zur Größe muß des Vaterlands Geſchick 
Gehämmert ſein,“ zuckt's durch die Erzgeſtalt, 
„Und ſchweigt der Wille, donnre ich Gewalt. 
Daß Deutſchlands ſchwanker Gliederbau erſtarke, 
Sein faules Fleiſch ausſchneid' ich bis zum Marke.“ 
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Und ſchon erfchien dem Schauenden ein Bild 
Des Völkerſchickſals — Sedans Schlachtgefild. 
Die Nebel wallten über Tal und Fluß, g 
Kanonendonner folgend Schuß auf Schuß. 
Kolonne an Kolonne ſchloß den Ring, 
Drin ſich das ſchuldige Opfer ganz verfing. 
„Was treibſt du noch zum Kampf, verfallner Kaiſer? 
Dein Thron zerſpliß wie morſche Fichtenreiſer.“ 


Gebrochen ſtand mit hohlem Aug' er da, 

Des Fieberglut dem letzten Flackern nah. 

Weil du der ränkevollen Ruhmgier Sohn, 

Verſank dein Stern in Nacht, Napoleon. 

Doch ziſchte durch die Reihn kein geiler Spott, 

Ernſt klang's empor: „Nun danket alle Gott!“ 
Und klar und feierlich von Mund zu Munde 
Stieg der Choral aus aller Herzensgrunde. 


Wie der Geſang mir noch im Ohre rauſcht! 

Voll Kindesandacht hab ich ſtill gelauſcht. 

Ein neuer Hauch zog in die Seele ein: 

Sei wert, des eignen Volkes Sohn zu ſein! 

Der giftige Wurm der Zwietracht iſt gefällt, 

Feſt ſtehn wir da in Sturm und Streit der Welt, 
Der Beſten Sehnſucht iſt erfüllet worden: 
Eins vom Gebirg bis zu des Meeres Borden ... 
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2 
Dem allmächtigen Gegner 


Während des Gozialiftengefeges 1888 


Dich tadeln? Nein! So lumpig ſind wir nicht. 
Du biſt ein ganzer Reck und Torentſtammer, 
Nun ſenkſt du mit zermalmendem Gewicht 
Aufs eigne Volk den harten Eiſenhammer. 


Du biſt ein urgewaltiger Stiliſt, 

Und deine Reden gleichen Steinholzknorren. 
So Dämon biſt du, wie du Schöpfer biſt, 
Und läßt die Hand, die ſich empört, verdorren. 


Ja, großer Mann, dir zittert deine Zeit. 

Des Zornes Glut raucht um Berſerkerbrauen. 
Du brandmarkſt Deutſche, deren Sehnſucht ſchreit, 
Ein Reich des neuen Menſchenrechts zu bauen. 


Geſpenſter huſchen um dein dräuend Haupt, 
Strafbüttel ſchmeicheln knechtiſch deinen Spuren — 
Du fluchſt zu Gott und treibſt, von Haß umſchnaubt, 


In Satans Krallen deine Kreaturen. 


3 
Dem Toten 
1914 
Der Deutſchland in den Sattel hob, 
Ruht jenſeits Tadel, jenſeits Lob 
In Sachſenwaldes grünem Haus 
Vom Heldenkampf des Lebens aus. 


Da zuckt mit Donnerkrach der Blitz! 
Wer klopft ans Grab? Der Alte Fritz. 
Auf! Beide machen ſturmumgellt 
Mobil die Tod- und Teufelswelt. 


Hoch in geſpenſtergrauer Wehr 
Ziehn ſte voran dem wilden Heer, 
Auf Wolkenroſſen durch die Nacht 
Hinwogend ob der Völkerſchlacht. 


„Und wer iſt drunten mit dabei? 
„Frei⸗Deutſchland!“ tönt ihr Feldgeſchrei. 
Kein Reichsfeind?! Nur ein Vaterland! 


So ſteh, mein Volk, im Weltenbrand!“ — 


Wenn ſtark geſichert Deutſchlands Glück, 
Kehrt Bismarck in die Gruft zurück 

Und ruht vom wilden Höllenſtrauß 

Im Sachſenwald für ewig aus. 
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An, Me 


Ferdinand Laſſalle 
Ein Gedenkblatt 


1864 7 | 188g 1914 


Exoriare aliquis nostris 
ex ossibus ultor! 


Er iſt nicht tot, der heute ruft. Er lebt. 

Der Wagemut, der unſre Bruſt durchbebt, 

Der Stolz der Arbeit, unſrer Eintracht Wall, 

Er lebt, er atmet — Ferdinand Laſſalle! 

Er redet — hört! Blank zieht er ſeine Worte. 

Ein Kolbenſchlag — auf ſpringt der Zukunft Pforte. 


Er redet Glut, und raſtlos wallt der Brand 

Der neuen Botſchaft durch der Arbeit Land. 

Zwei Jahre nur! Zwei Jahre nur der Tat — 
Gebrochen war der Werkgenoſſen Pfad. 

Auf ſeines Führers Spur in ſichren Säulen 
Vordrang das Volk mit ſeiner Schlagkraft Keulen. 


Wir denken deiner, kühner Volkstribun, 

Nicht, um beim Kranzeswinden auszuruhn. 

Nicht, um dein Ich anbetend zu vergöttern 

Und deinen Ruhm ins Schmeichelhorn zu ſchmettern, 
Nicht faul zu feiern, prahlend müßiger Troß, 

Wir denken kämpfend deiner, Kampfgenoß! 


An Wiſſen reich, geſättigt mit Genie, 

Begriffſt du, wie das Recht nach Geltung ſchrie. 
Der Leidenſchaften ſchönſter Katarakt, 

Die Sturzflut der Idee hat dich gepackt, 

Und ſturmkeck ſchreitend durch Gewalt und Lüge, 
Rangſt du das Recht der jungen Macht zum Siege. 


Verfolgter! Du haſt glänzend dich gewehrt, 
Triumph war deinen Strafen ſelbſt beſchert. 

Vor deinem Rächerblitz und Richtergrimme 
Verſtummte ſchier der mächtigen Kläger Stimme. — 
Du fielſt abſeits. Dein Werk kam nicht zu Fall. 
Du biſt gerächt. Du haft geſtegt, Laſſalle! 
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Du TEEN, 


Walſtatt 
1889 


Mit Rieſenkraft muß ich mich ſtemmen, 
Daß ich in wilden Streit nicht ſtürze, 
Mit Willensbarrieren hemmen, 

Daß ich mein Weſen nicht verkürze. 

O ſchwere Not, ſich rein zu bilden, 
Daß ſchön die Symphonie erklingt, 

So lang auf rauchenden Gefilden 

Die Menſchheit leidet, blutet, ringt! 


Aus allen Höhlen losgelaſſen, 
Mit weltverwüſtenden Gewalten 
Wälzen die ekelhaften Maſſen 
Sich auf die ſonnigen Geſtalten. 
Die Krone Gottes frech im Nacken, 
Im Arm das Schwert der Barbarei, 
Auf ihren zähen ſchwarzen Kracken 
Antrappeln fie mit Geierſchrei. 
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Ihr Mantelſack voll Anleihſcheinen, 
Den Lügenfuſel in der Flaſche, 

Den Klaſſenhochmut in der einen, 
Den Volkshaß in der andern Taſche, 
Ein ſteppenruſſiſch angeeiſtes, 

Ein heulend hunniſches Geſchlecht, 
Die Stützen der Geſellſchaft heißt es, 
Säbel und Knute heißt ihr Recht. 


In ihren rohen Zügen zittert 

Der tolle Rauſch der Bluttriumphe, 

Und tief in ihren Augen wittert 

Der Wahnſinn ſchon, der ſchönheitsſtumpfe. 
Dem Gaul die Sporen in die Weichen! 
Der Pöbel meutert? Maſſe murrt? 

Nun denn! Auch über ihre Leichen 

Gewalt des Goldes, der Geburt! 


Vor ihrem freien Geiſteslager, 

Drauf hell der Wahrheit Wimpel wehen, 
Die Stirn der Horde ihrer Plager 

Hoch zugewandt, die Edlen ſtehen. 

Sie ſchleudern keine Mordgeſchoſſe, 

Ein Buch, ein Werkzeug Wehr und Schild — 
Trotz bieten ſie dem Sklaventroſſe, 

Der ſich heranwälzt meutewild. 
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Ein jähes Weh, ein ſchwerer Schrecken 
Erſchüttert mich bei dieſem Bilde, 

Ich ſeh zum Todeskampf ſich ſtrecken 

Das Recht, die Menſchlichkeit, die Milde. 
Die aufgebrachten Heunen raſen 

Mit Koppeln auf die Opfer ein, 

Die Hörner des Entſetzens blaſen, 

Und ſchluchzend ſterben die Schalmein. 
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Wohlauf! 
1905 


Es geht eine Briſe, es hebt ſich ein Wind, 

Die Segel, fie knattern und ſchwellen, 

Wohlauf denn, für Kinder und Kindeskind 

Ins Ruder gelegt euch, Geſellen! 

Und drohen auch Schiffe, gewaltige, rings 

Die Bahn zu verſperren den Booten, 

Geſchaut nicht nach rechts, geſchaut nicht nach links! 
Brecht durch! Sonſt ſeid ihr Heloten. 


Was rauſchen die Wogen, was rinnt in der Luft? 
Was zittert von Lande zu Lande? 

Die Toten, ſie graben dem Leben die Gruft, 

Die Sklaven, ſie hüten die Bande. 

Doch über die dumpfe, geduldige Welt 

Jäh fuhr es aus gärenden Gründen, 

Drum vorwärts und dorthin das Steuer geſtellt, 
Wo die Feuer der Freiheit ſich zünden! 
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Und wollt ihr die Kinder des neuen Geſchlechts 
Erlöſen vom faulen Geflunker, 

Stopft Wachs in die Ohren euch vor dem Gekrächz 
Der Pfaffen und Jobber und Junker! 

Und wollt die Geſtade der Sehnſucht ihr ſchaun, 
Wo die Säulen der Menſchlichkeit ragen, 

So greift in die Ruder mit kühnem Vertraun — 
Und die Wellen, ſie werden euch tragen. 
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Die Welle 


Empor ſchlug die Welle, 
Die Wogen der Wahrheit 
Erfaſſen die Menſchen, 
Erobern das Reich. 


Sie ſind aus den Tiefen 
Des Lebens geſtiegen, 
Sie brauſen zuſammen, 
Gewaltig geſtaut. 


Es wanken die Seſſel, 
Es brechen die Säulen, 
Die Schläfer erwachen, 
Die Müden ſtehn auf. 


Nun gilt es zu bauen 
Ein ſtarkes Gebäude, 
Nun gilt es zu bilden 
Ein ſtattliches Werk. 


So ſchlagt mit dem Hammer, 
So haut mit dem Meißel, 
Mit Kühnheit beſonnen 
Errichtet den Bau! 
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Daß weit allem Volke 
Die Wohnſtatt ſich wölbe, 
Auf freierem Grunde 


Gerechter erhöht. 


Seid eins in der Liebe, 

Zu ſchlichten den Hader, 
Durch Zwietracht untrennbar 
Seid einig — und ſchafft! 
Geſetze zu ſchmieden, 

Sei Weisheit beſchieden, 

Doch Schönheit durchſchimmre 
Die Säulen der Kraft! 
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Junge Säfte 
Ein Vorſpruch 


Ich lad' euch, meine jungen Gäſte, 
Ihr Kinder dampfumwölkter Zeit, 
Zu einem ſtillen Sonnenfeſte 
Ruhooller Herzensheiterkeit. 


Kommt aus der Qual, kommt aus der Mühe, 
Die euren Jugendpfad umgraut! 

Die Knoſpe harrt, daß ſie euch blühe, 

Der Himmel harrt, daß er euch blaut. 


Wie bleich ihr ſeid! Auf euren Wangen 
Mit fahlen Fingern zuckt die Not, 

Die Bruſt durchzittert ein Verlangen 
Nach Frühlingswein und Feſttagsbrot. 


Kommt her — wir wollen euch erquicken, 
Mit edlen Gaben euch erfreun, 

Den Dunſt der häßlichen Fabriken 

Mit einem Schönheitsſtrahl zerſtreun. 
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Trinkt aus dem ſchimmernden Pokale, 
Lauſcht auf der großen Künſtler Spiel, 
Setzt mit den Weiſen euch zum Mahle, 
Erkennt mit Luft des Forſchers Ziel! ... 


Ach, daß ihr dürftet! Welche Schranken 
Sind euren Wünſchen ſchroff getürmt! 
Der Sehnſucht fliegende Gedanken, 

Sind ſie zu kühn vorausgeſtürmt? 


Auch euch, auch euch noch drückt danieder 
Die Erzfauſt der Notwendigkeit? 

Der Lebensfreude Lichtgefieder, 
Entſchwindet's euch noch wolkenweit? 


Kommt her! Die Friſt kann nimmer währen, 
Bereitet eure Herzen heut! 

Zum Feſt an künftigen Altären 

Erklingt ein lockend Maigeläut. 
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Heimkehr vom Werk 


Tag voll Glut und Eiſenhämmern! — 
Wie der Stunde Schlag verhallt, 
Trupp auf Trupp dem Tor entwallt 
In das graue Winterdämmern, 

Drob ſich Schueegewölke bleiern ballt. 


Endlos wälzt die ſchwarze Schlange, 
Schieben tauſend ſchwere Schuh, 

Leiber voll Begehr nach Ruh, 

In eintönig gleichem Gange 

Schattenhaft dem ſteinernen Meer ſich zu. 


Langer Zug in ſchmalen Rotten, 

Bis die letzte fern verſinkt, 

Wo die Bogenlampe blinkt 

Aus dem Dunſt der Menſchenmotten 

Und als bleicher Stern der Großſtadt winkt. 


Manchen Schatten, die dort ſchwinden, 
Winkt ein Licht noch durch die Nacht, 
Tief im Lebensgrund entfacht, 
Unſichtbar den ewig Blinden: 
Licht, das Arbeit frei und heilig macht. 
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Hymne an Zeppelin 


Majeſtätiſche, 

Stolze Geleiſe 

Zog es von dannen 
Wie ſtaunte die Nacht! 
Wunder umwob 

Die geflügelte Reiſe, 
Kühn vom gewaltigen 
Luftſchiff vollbracht. 


Willkür und Allmacht 
Der Winde gebrochen, 
Dunkles Geheimnis 
Des Fluges erkannt! 
Höher die Pulſe 

Der Harrenden pochen, 
Sphären gehorchen 
Der ſteuernden Hand. 
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Wachende Städte! 
Wimmelnde Fluren! 
Siegverkündender 

Funke der Welt! 
Völker des Erdballs 
Folgen den Spuren, 
Hoch durch das Luftreich 
Zieht ſie der Held. 


Held! Ob erſchütternden 
Mißgeſchickes 
Blindverwüſtendes 
Feuer dich ſchlug, 
Unbeirrbar 

Spähenden Blickes 
Planſt du ſchon neuen, 
Erprobteren Flug. 


Held! Deiner Seele 
Sonniger Wille, 

Deiner Erkenntnis 
Stählerner Mut 

Hielt in Stürmen des 
Ungemachs ſtille, 

Weihte dem Meiſterwerk 
Leben und Gut. 
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Graf Zeppelin, 

Du zäheſter Schwabe, 
Dem ſich des Glaubens 
Erfüllung beſchied, 
Dir unſrer Liebe 
Wirkende Gabe, 

Dir der Bewunderung 
Krönendes Lied. 
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Geiſtesruf 


Horch! Im Gewirr der unverſöhnten Chöre, 

Dem Schall der Welt, die lärmend mich umkreiſt, 

Iſt mir, wie wenn ich eine Stimme höre, 

Die mich durchzuckt. So wirkt ein mächtiger Geiſt. 

Der Ruf gilt mir. Weh jedem, der ihn ſtöre! 

Ich weiß nicht, was du biſt und wie du heißt: 
Entringſt du dich dem Urgrund der Gefühle? 
Biſt du mein Lebenswort im Zeitgewühle? 


„Dein Dämon bin ich. Keiner, der berücke. 
Wie du mich ſuchſt, ſo werd' ich offenbar. 
Ich locke dich mit keinem Jenſeitsglücke, 
Das nicht in deinem Blut und Weſen wahr. 
Hängſt du am Wahn? Bedarf dein Wuchs der 
Krücke? 

Scheuſt du den Schritt auf eigene Gefahr? 

O nein, du haſt dem fremden Gängelbande 

Dich ſelbſt entwunden, bis zum Todesrande.“ 
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Du meines Lebens Licht und höchſte Stimme, 

Zu dir bekenn' ich mich in Luſt und Qual; 

Du gibſt mir Mut, und ohne Krücke klimme 

Gefaßt ich aufwärts aus dem trüben Tal. 

Und wenn ich über das Idol ergrimme, 

So grüßt mich ſternenmild der Sehnſucht Strahl, 
Dem Weg voran, den freie Wandrer ziehen, 
Die nicht vor toten Wunderzeichen knieen. 


„Zu lange, Menſch, haſt du in Lohn und Frone 
Dem Gott gedient, der dein Geſchöpf und Bild, 
In Furcht und Hoffnung nahteſt du dem Throne, 
Den einſt du türmteſt in das Luftgefild. 
Wo ſich unendlich ſpannt die Sternenzone, 
Und Licht an Licht aus Nebelſchleiern quillt, 
Da vor den Himmel zogſt du Gitterwände 
Und ſchürteſt tief im Erdſchoß Höllenbrände.“ 


Genug, mein Geiſt, von abgeſtreiften Banden, 
In denen Trägheit, ach, noch viele hält! 
Sie haben die Propheten nicht verſtanden 
Und meiſt zum Fetiſch das Symbol entſtellt. 
Den echten Wein aus wahren Lebenslanden, 
Sie haben ihn verdorben und vergällt, 
Woran die Gottkraft nimmermehr beteiligt, 
Die hohle Formel haben ſie geheiligt. 
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„Getroſt! Auch ihnen kann der Tag erſcheinen, 

Wo der Erkenntnis Funke ſie berührt, 

Euch aber muß, ihr Sehenden, vereinen 

Ein glühend Streben, das zur Freiheit führt. 

Der Sinn der neuen Menſchheit ſucht die Seinen, 

Daß ſie ſich ſammeln, wenn der Kampf ſie kürt, 
Von zäher Herrſchſucht ſchmählich aufgezwungen, 
Die töten möchte, was dem Licht entſprungen.“ 


Geiſt, der mich rief, und den ich nicht verrate, 
Der Satzung feigem Vorteilsflüſtern taub, 
Geiſt, fo verhaßt den Wächtern im Ornate, 

Die dir gebieten wollen: „Schweig und glaub!“ 
Verdächtigt von den ſchlauen Herrn im Staate, 
Die ſich vor Rom verbeugen in den Staub — 


Der du fürwahr nicht Huld noch Gunſt verſchwendeſt, 


Geſegnet ſei, daß du uns Segen ſpendeſt! 


„So ſei der lebensvollen Denker Wille | 

Zur edlen Wahrheit Vorbild deinem Mut! 

Er ſtähle dich in ſchöpferiſcher Stille, 

Er trage ſtark dich durch die Lebensflut! 

Gefühl und Geiſt und Tat zuſammengquille, 

Bis deine Sehnſucht in der Einheit ruht, 
Die reingeſtimmt du, Künſtler Menſch, geſtalteſt, 
Wenn du zur Freiheit das Geſetz entfalteſt.“ 
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Wie ſchön erblüht Vernunft zum Ideale, 
Wenn ſte ein tiefer Damon warm verklärt! 
Gleich einem Feſttrank aus kriſtallner Schale 
Schäumt auf der Wein, darin Begeiſtrung gärt— 
Doch fern der Feier bleibe das Banale, 
Das, gläubig oder gottlos, ewig währt — 
Und wie ein Hauch aus hohen Dunkelheiten 
Mag durch die Herzen das Geheimnis gleiten. 


. 
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An die neue Jugend 
1 


Geleit 


Ihr geht ins Leben hinein, 

Zweige der grünenden Welt in der erhobenen Hand, 
Um eure jungen Stirnen ſpielt der aufgehende Schein 
Einer Sonne, die euch führt in das kommende Land. 


Was eure Väter voll Müh, 
Was eure Mütter voll Weh ringend und darbend 
gebaut, 
Gab euch den heiligen Grund, drauf ihr in ſegnender 
Früh 
Aufſteigt zum fruchtbaren Tag. Seht, wie das Licht 
euch vertraut! 


Seht, wie das Licht euch begrüßt, 
Kinder der wandelnden Zeit, Jünger des neuen Ge— 


ſchlechts! 

Vieles, was mächtig bis heut, vieles war traurig und 
wüſt, 

Aber es wächſt in der Welt Ordnung des reineren 
Rechts. 
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Seht, wie der Kampf euer harrt 
Schlechtes noch ſchreckt euern Schritt, Schatten der 
Dämmerung ſinkt, 
Zwietracht und niedriger Wahn grauer Vergangenheit 
ſtarrt. 
Aber ihr fürchtet euch nicht. Seht, wie die Zukunft 
euch winkt! 


Kommende Männer und Fraun! 
Bildet in Glück euch und Leid, formt euch in Luſt und 
in Pein! 
Wandert zu Höhen, weithin Ströme des Lebens zu 
ſchaun! 
Schaut und ſchreitet und wirkt, kühn eine Welt zu 


befrein! 
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2 
Parole 


Gradaus den Blick, 

Kühneren Schrittes ins weltoffene Leben hinein: 

Dich grüß ich, junges deutſches Geſchlecht, 

Garde der Zukunft, ſchimmernd im goldroten 

| Frühlichtſchein. 

Du biſt die kämpfende Truppe des neuen Volkes im 
Land, 

Mutige Liebe zur Wahrheit das Schwert in deiner 
Hand, 

Treue zum eigenen Weſen die Fahne, die du führſt, 

Wille zur edlen Freiheit die Trommel, die du rührſt. 
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Zorn 2 


73 f 1 


N 


Die Kanone 


Gen Himmel reckt das Kanonenrohr 
Den unerſättlichen Rachen. 

Das eiſerne Untier horcht. Sein Ohr 
Verfolgt die Schritte der Wachen. 


Gefreſſen hat es den ganzen Tag, 
Nun kann es ruhn und verdauen. 
Doch eh im Oſten es dämmern mag, 
Gibt's friſche Knochen zu kauen. 


Muſik, Muſtk in Blut und Kot 

Iſt ihm das Wimmern und Stöhnen. 

Was wächſt auf Erdenfeldern Brot?! 

Fleiſch! Schlachtfeld! Heulen und Dröhnen! — 


Gen Himueel reckt die Fauſt geballt 
Ein Sterbender. Stumm bleibt die Ferne. 


Verdorrt ſeine Zunge. Klar und kalt 
Funkeln die himmliſchen Sterne. 
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Baſel 
1912 


Die Fahnen rauſchen, 
Die Glocken läuten: 
Es tagt in Baſel 
Ein neu Konzil. 


Das alte Münſter 
Ragt ob dem Rheine — 
Durch ſeine Quadern 
Brauſt neues Spiel. 


Die Abgeſandten 
Der Völker reichen 
Sich feſt die Hände 
Zum heiligen Bund: 


„Wir wollen zeugen 

Aus Macht und Wahrheit — 
Vor Grauen zittert 

Der Erde Grund. 


Was Menſchen mühooll 
Schaffen zum Schönen, 
Schamlaos verfchlingt es 
Des Wahnſinns Gier — 
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Zum Völkerſchlachten 
Die Freoler ſchüren, 
Doch Brand und Fackeln 
Verlöſchen wir. 


Vernehmt, ihr Völker, 
Was wir verkünden: 
Gereift ſind Saaten 
Der neuen Welt. 


Der Arbeit Heere 
Fordern Frieden — 
Wehe den Mördern 
Von Firn zu Belt!“ 


Die Glocken läuten, 
Die Fahnen rauſchen, 
Auflauſcht erſchüttert 
Der Vater Rhein: 


Die greiſen Kämpfer, 
Die blühenden Kinder, 
Sie ziehn zum Münſter 
Der Menſchheit ein. 
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Zur neuen Welt“ 


Die Flut geht hoch. Ein mächtiger Dampfer zieht 
Zur Welt der Zukunft, die mein Auge ſieht. 
Die Flut geht hoch.. 

Einſt ward ein ſchwaches Boot 
Gebaut von wenigen im Land der Mot. 
Das Land der Not lag öde, ſonnenleer, 


Mammon hieß Herrſcher dort, fein Fluch hing ſchwer. 


Unwiſſend eignen Elends, eigner Kraft, 
Verkam das Volk. War ausgepreßt der Saft, 
Das arme Blut der Kinder, Männer, Fraun, 
Warf man die Menſchen weg. Im Dämmergraun 
Gewohnten Wahns, mit ſcheu geducktem Sinn, 
Schlich der Heloten ſtumme Herde hin. 

Fern, weltenfern dem Leben, wo das Licht 

Der Menſchenwürde durch die Notnacht bricht, 
Verbannt von allem, was das Atmen lohnt, 
Lohnſklavben haben fremden Herrn gefront, 

Und jeder ſorgte für ſein nacktes Los, 
Verwehtem Flugſand gleich am Meeresſchoß. 


» Geſchrieben Anfang Mai 1914 für die Feſtſchrift des Inter⸗ 
nationalen Sozialiſten-Kongreſſes in Wien, der durch den Welt: 
krieg vereitelt wurde. 
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Da, wie das Unrecht berghoch ſich geftaut, 
Zuckt durch die Tiefen ein verworrner Laut. 
Wer weiß, von wannen jener ihn vernahm? 
Wer weiß, wie er zuerſt zu dieſem kam? 
Zeugt' ihn die Zeit aus frechem Übermaß 
Der Gütergier, die den Erzeuger fraß? 
Erſt murrt es dumpf, dann rang ein Drohn ſich frei: 
„Weh, Welt, dein Bau muß ſtürzen!“ gellt der Schrei. 
Doch Männer, drin die Menſchheit mächtig war, 
Sie traten vor und trotzten der Gefahr. 
Der Forſcher, der Geſchichte ſchrieb und ſchuf, 
Warf in die Arbeitswelt den Loſungsruf: 
„Vereinigt euch!“ Der jugendfeurige Held 
Stürmt mit dem Schwert der Wiſſenſchaft ins Feld. 
Des Volkes Sohn und Führer, kühn und treu, 
Trug bis zum Tod die Fahne . 

Da ward nen 
Geboren in dem Geiſt der Arbeit Sinn, 
Sie wagt's und wächſt zur Weltbefreierin. 
Aus wüſtem Chaos, eklem Untergang 
Der Menſchlichkeit, ſchamloſem Willenszwang 
Der Schaffenden, zermürbendem Gebot, 
Aus Volksbverachtung, Überfluß und Not, 
Aus rohem Wettſtreit, der in Waffen ſtarrt, 
Aus Habgier, die das Volk mit Teurung narrt, 
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Aus Herrſchſucht, die den freien Geiſt erſchlug, 
Steigt endlich die Erlöſung .... 

Nun genug 
Des Übermuts und der verpraßten Kraft! 
Der Erde Grollen ſprengt des Unheils Haft. 
In allen Ländern keimt Verkündigung, 
Der neue Heerbann ſchwillt, die Zeit wird jung — 
Das ſchwache Boot, der Pioniere Kahn 
Im Land der Not, auf wildem Ozean 
Als Rettungsdampfer zieht er ſtark hinaus 
Durch Wahnſinns Wogen, Schreckens Giſcht und 

Graus. 

Die kühn und klar den Kurs hindurch genommen, 
Du Kämpferſchar der Weltfreiheit — willkommen! 


W. 
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Wilder Jäger 
4. Auguſt 1914 
Bona fide in tyrannos 


Haſt du Wode gehört, 

Wilden Jäger der Nacht, 

Und wie Siegfried ſein Schwert 
Scharf geſchliffen zur Schlacht? 


Haſt geſchaut du am Rhein, 
Wie der Freiheit zum Sold 
Gute Niblungen weihn 

Schwere Schätze von Gold? 


Horch: Feinde ringsum! 
Rennt die Loſung durchs Land, 
Und der Hader wird ſtumm, 
Und der Groll gibt die Hand. 


Volkes Aufgebot 

Wie der Sturmwind bereit, 
Und: Auf Leben und Tod 
Ju den ſchrecklichen Streit! 
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Keine Hilfe verſagt, 
Freideutſchland heraus — 
Mit der Tücke gewanı 
Den notwendigen Strauß! 


Dem verfchlagenen Wicht 
An der Newa den Lohn, 
Der die Ebre zerbricht, 
Unſerm Glauben zum Hohn! 


Und dem ſchuldigen Bund 

Seiner Schergen die Fauſt, 
Daß dem Höllenhund 

In den Abgründen grauſt! 


Blankes Schwert empört! 
Welt voll Niedertracht! 
Haſt du Wode gehört, 
Wilden Jäger der Nacht? 
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Deutſche Wandlung 


Du Volk, das heut in Waffen 
Sich einer Welt erwehrt, 

Die Weſen, Wollen, Schaffen 
Zu ſchänden dir begehrt — 

Du Volk, das überfallen 

Von Feindes Trug und Liſt, 
Den falſchen Neidern allen 
Zum Schimpf geworden biſt. 


Durch ſchwere Schickſalsſtunden, 
Von heiliger Glut entbrannt, 

Haſt du mit Blut und Wunden 
Dein künftig Bild bekannt: 

Daß nur noch gelten werde 

Dem Manne gleich der Mann.. 
Dann bricht auf deutſcher Erde 
Das Reich der Freiheit an. 
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Selbſttreue 


c rn 


Allen Gewalten 
Zum Trutz ſich erhalten. 
Goethe 

Die Hölle brüllt. Entfeſſelte Dämonen 
Verſchworen ſich, kein Menſchgefühl zu ſchonen, 
Der Glaube röchelt, und die Liebe ſtöhnt. 
Was unſres Herzens reiner Sehnſucht teuer, 
Die edle Saat zerſtampft ein Ungeheuer, 
Von deſſen rohem Schritt die Erde dröhnt. 
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Durch dieſen Krampf, dies Zucken wilder Leiden, 
Austobend in der Menſchheit Eingeweiden, 

O Seele, rette dir dein höchſtes Gut! 

Mag Not und Qual der Hölle dich umbranden, 
Wahr dir die Wehr, der wüſten Welt zu Schanden: 
Der Selbſtbehauptung mächtigen Schickſalsmut! 
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An Deutfchland 


Von einfam rötlichen Heideſtrecken, 

Wo ſchweigend Hirt mit der Herde zieht, 
Zur ſchwarzen Stadt, wo ſich Schlote recken 
Und Hämmer dröhnen ihr eifern Lied.. 
Von Meereshäfen, maſtenreichen, 

Drin Pfeifen heulen und Kräne knarrn, 

Zu ſchattenſpiegelnden Bergesteichen 

Und märchenwebendem Hochwaldfarn — 


Wo Meenſchenhände ſich wirkend rühren, 

Und wo die Seele der Heimat ſinnt, 

O, all deine Adern und Faſern ſpüren 

Den Strom des Schickſals, der dich durchrinnt, 

Deutſchland, Mutter der Schaffensfrohen, 

Wiege der geiſteskümpfenden Kraft, 

Das unter dem Herzen trägt Heroen 

Heiliger Kunſt und Wiſſenſchaft! 

Evſt zuckt' es durch all deine Faſern und Adern, 

Als ſchlüge der Blitz in dein innerſtes Sein. 

Dann ruckt' es zuſammen zu menſchlichen Quadern, 

Dein Fuß wurde Fels, dein Haupt wurde Stein. 
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Es zerrten und riffen die Fluten der Lüge, 

Der Sturm der Zerſtörung an deinem Gebein — 
Du hielteſt gewaltig in deinem Gefüge 

Und botſt der Verleumdung ein ehernes Nein. 


Feſtgeſchloſſen, in Erz gegoſſen, 
Deutſchland, menſchheitsgläubiges, ſteh! 
Eins im Wehrbann der Werkgenoſſen, 
Eins im Wahrheitsbund der Idee. 

Deines verbündenden Geiſtes Mauer 

Sei der Gerechtigkeit ſchützendes Tor — 
Unter dir der Vernichtung Schauer, 
Wachſe zur Wartburg der Freiheit empor! 


K. 
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Auf Wacht 


Die Länder brennen . 

Wer hat Brand entfacht? 

Gier, Haß, Verkennen? 

Blut will's noch koſten. 

Poſten, 

Halt feſt, halt feſt auf treuer Wacht! 


Durch Höhn und Gründe 

Morgengraun erwacht. 

Wer Gott verſtünde! 

Aus Trümmerlöchern ſteigen 

Lerchen. Unheimlich Schweigen 

Von Front zu Front. Bis daß es heulend kracht. 


Mit Menſchenwitze 

Bin ich am End. Die Hölle lacht. 
Auf Bajonettes Spitze 

Pflanz' ich den letzten Glauben, 
Kein Teufel ſoll ihn rauben: 

Gen Not ſteh ich und Niedertracht. 
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Nicht will ich morden. 5 

Um Land und Leben geht die Schlacht. 

Mich lockt kein Orden 

Und kein gemein Begehren, 

Will nicht die Welt verheeren, 

Das ſchwör' ich hier mit ganzer Herzensmacht. 


Einer für alle . 

An tauſend Mütter hab ich jetzt gedacht. 

Und wenn ich falle, ' 

Soll ihren Tränen Sonne ſcheinen: 

Alle für einen! 

Deutſchland, halt feſt auf ſtarker Freiheitswacht! 
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Weihnachtſaat 


Gen Himmel groß durch Winterland 
Und weiße Sternennacht, 

Ein Sämann ſchreitet bis zum Rand 
Der fernſten Wehr und Wacht. 


Er ſchreitet mit gewaltigem Schritt 
Den Rieſenacker ab 

Und mißt den blutigen Ernteſchnitt 
An Helm und Kreuz und Grab. 


Vor manchem Hügel ſchneeumhüllt, 

Da ſtockt des Sämanns Fuß, 

Er neigt das Haupt, von Schmerz erfüllt, 
Und beut der Ehrfurcht Gruß. 


Dann richtet ſich ſein Rücken feſt, 
Nach Gottes Ruf und Rat 

Schwingt er den Arm, und fallen läßt 
Er ſegnend ſeine Saat. 


Und wenn ein Saatkorn fällt, fo ſprießt 
In freier Heimat Grund, 
Die Kampf und Not zuſammenſchließt, 
Ein neuer Menſchenbund. 
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Und wo zu Kindesweiſen hell 
Erwacht der Lichter Schein, 
Tief ſpringt im Herzen auf ein Quell, 
Der löſcht der Mütter Pein. 


Und wo ſich heimlich um Verluſt 
Die Seele ſorgt und müht, 

Da geht ein Stern auf in der Bruſt, 
Der Stern der Zukunft glüht. 


Das wirkt des großen Sämanns Hand 
In weißer Weihenacht, 

Er wirft die heilige Saat ins Land 
Der deutſchen Liebesmacht. 
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Weihnachtſaat Auguſtinus Heumann 


Der große Pflüger 


Es geht ein Pflüger 

Mit ſcharfem Pflug. 

Er kehrt den Acker, 

Der giftig Unkraut im Schoße trug. 


Sein Eiſen ſchneidet 

In tiefen Grund, 

Die Scholle leidet, 

Als ſei die Erde zu Tode wund. 


Mitleidlos 

Der Pflüger ſchaut, 

Sein Pflug iſt groß, 

Tauſendmal ſo groß 

Wie des Menſchen, der ſeinen Acker baut. 


Er wühlt das Feld 

Bis zur Hölle durch, 

Ihr Schreien gellt 

Gen Himmel ſchauerlich Furch' an Furch'. 
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Aufleuchten Schächte 

Von lauterm Gold, 

Der Opfermächte 

Edelgeſtein dem Pflug entrollt. 


Hat ausgepflügt 

Der Pflug einmal, 

O daß die gerechte Hand es fügt: 

Mit allem, was ſchlingt und wuchert und lügt, 
Das Feld gereinigt von Schmach und Qual! 
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Komm, o Pfingften! 


Pfingsten, ich ſuche dich, 
Du Feſt der Freude, 
Wo neues Leben 
Durch Not und Tod 
Alten und Jungen 
Mit Feuerzungen 
Weltoffenbar wird. 


Pfingſten, dich ſuchen wir, 
Du Feſt des Sieges, 

Wo Wahrheitsſchwingen 
Ob Lug und Trug 

Die Luft erfüllen, 
Falſchheit enthüllen, 
Völkerdurchbrauſend. 


Pfingsten, ich ſuche dich 
Du Feſt der Geiſtkraft, 
Wo ſturmgeläutert 
Von Neid und Streit 
Sich Menſchenmächte 
Fürs Edel-Kechte 


Strömend vermählen. 
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Pfingſten, dich ſuchen wir, 
Feſt der Gemeinſchaft, 
Wo gleich durch Wunden 
Zu Rat und Tat 

Sich frei verbunden 
Höchſte Geringſten: 
Komm, o Pfingſten! 


Schickſalsſterne 


Im ſilbernen Ather 

Was ſingen die Leuchten, 

So urfern von zitternder Sehnſucht erſchaut? 
Kein Stern hilft den ſchwankend 

Vom Schickſal Geſcheuchten, 

Sie ſingen ein Lied nur: „Steht feſt und vertraut! 


Steht feſt wie die Sterne, 

Vertraut eurem Kerne, 

Seid ruhig dem innerſten Weſen getreu! 

In wirbelnden Flammen 

Rafft zäh euch zuſammen, 

So bannt ihr das Schickſal — und alles wird neu. 
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Das Schickſal von oben, 

In euch will's erproben 

Die göttliche Kraft, die ſich glühend bewährt. 
Wer gibt ſte verloren? 

Zieht kühn zu den Toren 

Der Tat, ob die Zeit auch mit Schrecken ſich jährt! 


In Wunden und Schwären 

Muß leidend gebären 

Die Mutter, die Erde, den Siegfried des Lichts. 
Zu Staub die Verräter! 

Heil hilfreichem Täter!“ 

So ſingen im Ather 

Die ewigen Sterne des Weltengedichts. 
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Oſtern 1917 


Und wir ſchritten durch Schleier, und jeder ſah 
Wie blind der Erde Gefild, 
Und wieder hob ſich auf Golgatha 
Im Nebel das blutige Bild. 


Und wieder bebte der Erde Grund, 
Verſank die Lichtwelt in Nacht, 
Und die Liebe neigte ſich todeswund 
Und ſprach: „Es iſt vollbracht!“ 


O, die wir gewandelt in Dunkelheit 

Und gelitten in Kreuz und Not, 

Wir hungern nach wahrer Gerechtigkeit 
Und dürſten nach neuem Gebot. 

Wir recken die ſchaffenden Hände zum Licht 
Für unſer Leben und Land, 


Und aus dem Schoße der Himmel bricht 
Ein Strahl, der die Finſternis bannt. 
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Wir ſchöpfen die Himmel, wir ſchöpfen den Strahl 
Aus des eigenen Volkes Schoß, 

Und wir erzeugen in Krampf und Qual 

Der Menſchheit ſchöneres Los. 


Und wir ſchreiten in ſtählender Lüfte Wehn 
Durch der kreißenden Erde Gefild — 

Und das blutende Leben muß auferſtehn 

In der Zukunft geläutertem Bild. 
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Pfingſttroſt 1917 


Seit die grünen Flammen erglommen 
Aus den Wäldern vom weichen Wind — 
Herzen, ſtarr und ſchickſalbeklommen, 
Habt ihr wohl, troſtlauſchend, vernommen, 
Was durch heilende Lüfte der Erde rinnt? 


Lindernd durch leidende Lande 

Rinnt es, wie hoffnungſchwellend Geläut: 
„Löſt euch, lähmende Bande, 

Die ihr mit Schmach und mit Schande 
Nachtdämoniſch das Leben quält und bedräut!“ 


Seit die grünen Flammen erglommen 
Aus den Wäldern vom weichen Wind — 
Haben Herzen ein Läuten, lieblich wie Botſchaft 
der Engel vernommen, 
Daß die Tage der Pfingſten zu uns kommen, 
Wo die Feſte der Menſchen wieder 
Feſte des fröhlichen Lebens ſind. 
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Es werde gar! 


Die Sonne verſchüttet ihr goldenes Haar, 
Das Auge des Himmels leuchtet ſo klar. 


Nur hier auf der Erde noch raucht es von Blut, 
Da rollen die Schwaden von Gift und von Wut. 


Da brodeln die Dämpfe von Haß und von Gier, 
Als wäre der Menſch das verworfenſte Tier. 


Die Tiere ſind ſchuldlos nach ewigem Wort, 
Die Menſchen, fie wußten — und wählten den Mord. 


O ruchloſer Weltkrieg! Du Wirbel und Meer 
Von wilder Verzweiflung, dein Zorn traf uns ſchwer. 


Wir triefen von Not, ſind in Elend erſäuft, 
Das Maß unſrer Sünden iſt voll und gehäuft. 


Wes Volk und wes Art, wes Sprache, wes Land — 
Gehorcht dem Gewiſſen und löſchet den Brand! 


Vom Auge die Binde, herab vom Geſicht 
Die Maske der Lüge, die Wahrheit ans Licht! 


Mitſchuldig wir alle! Wer wähnte ſich rein! 
Wir müſſen erwachen und „Weh der Welt!“ ſchrein. 
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Weh, wehe dem Krieg! Was ihn mäſtet und nährt! 
Schon hat er zum dritten ſich grauſig gejährt. 


Schon hat er gejährt ſich zum drittenmal 
Mit Marter und Schande, mit Frevel und Qual. 


Was edel und weiſe, wird roh und verdummt, 
Das Glück geht zugrunde, die Größe verſtummt. 


Es hungern und dürſten die Völker nach Brot 
Und Wein der Erlöfung vom geiſtigen Tod. 


Die Seele der Menſchheit, ſie zuckt und ſie ſtöhnt, 
Und ſte zittert nach Frieden, der heilt und verſöhnt. 


Rings ſtrecken ſich Hände. Zur Sonne dringt klar: 
Nun werde der Teig der Gerechtigkeit gar! 
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Hexengeflüſter 


Und die geſpenſtiſchen Schickſalsreiter 
Auf den gelbſchwarz getigerten Roſſen 
Mit den gierig geblähten Müſtern, 
Die von giftigen Gaſen dampfen, 
Sauſen weiter, ſauſen weiter . 


Dumpf die Hufe vorüberſtampfen, 

Und die Hexen des Schlachtfelds flüſtern. 
Blutübergoſſen, 

Gerippehager, 

Lehnen zu dritt ſie am toten Tank, 

Der angeſchoſſen 

Plump ſich gewälzt und im Sumpf verſank. 
Hungermager 


Flüſtern die Schweſtern und Schickſalsſager: 


„Welt todkrank! 
Menſchen lüſtern 
Nach Mord, Mord, Mord. 
Eiſenhyäne, 
Zerfetzende Zähne! 
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Mord iſt der Lord, 
Wahnwitz der Meiſter 
Ruchloſer Geiſter — 
Gold-Kapitäne 
Schrein: 

Gott über Bord! 


Welt ward gemein. 

Strotzende Fülle 

Hess fie zu Haß, 

Heilige Stille 

Schänden fie mit Granatengebrülle, 
Himmelhoch ſteigt ihr zerſtörender Wille — 


Sancta, sancta Satanitas! 


Sinnlos Sein! 

Mild behütet 

Im Mutterſchoß — 

Wild zerwütet, 

Megzgerſtoß, 

Wuchs der Knabe zum Jungmann groß — 
Markverheerendes Menſchheitslos! 


Feld der Lüge, 
Wahnesfeld, 

Irre Züge 

Zeigt die Welt. 
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Recht verzerrt, 
Wert entſtellt — 
Horcht, wie der Höllhund der Dämmerung bellt!“ 


Tag erwacht 

Fahl zur Schlacht, 

Schauerlich flüſtern die Schickſalsfraun 
Und zerfließen in Macht und Graun. 


X 


317 


Kurze Ode 


Cedant arma togae 


Glühend im Schickſalszwang 
Sah ich dich, Deutſchland. 
Wie dein Schild gehämmert 
Klang mein Lied. 

Mein Herzblut ſang 

Sieg durch Treue, 

Sieg durch Treue, 
Neugeburt deiner Welt, 
Glutengeläutert, dir zu. 


Dunkel im Schickſalsgang 
Seh ich dich, Deutſchland. 
Wie dein Tag erdämmert, 
Tönt mein Lied. 

Blut brauſt Geſang: 

Sieg durch Freiheit, 

Sieg durch Freiheit! 

Singt erſchüttert mein Herz, 
Donnernde Walſtatt, dir zu. 


* 
M 


318 


Stimme des Berges 


Zerflatternd ſchwanden ſchwere Nebelſchuppen 
Vom Antlitz des Gebirges langſam hin. 
Weiß ſchweben Wolken um befreite Kuppen — 
So weht Allvaters Bart ſeit Urbeginn. 
Der Himmel ſandte ſeine Säubertruppen, 
Die friſchen Morgenwinde. Siegerin 
Wird Sonne. Ihre tauſend Strahlenhände 
Ergreifen hell die finſtern Felſenwände. 


Von dieſem Gipfel, wo die Geiſter thronen 

Der überwindend ſchöpfertrunkenen Luſt, 

Schau ich die Welt gemarterter Millionen, 

Der unerhörten Daſeinsqual bewußt. 

Schau ich die Völker, die auf Erden wohnen, 

Wie ſie ſich ſelbſt zerfleiſchen Bruſt an Bruſt, 
Schau ich der Menſchheit Leib vom blutigen Kleide 
Geſchändet bis ins tiefſte Eingeweide. 


Von dieſem Gipfel, wo die Geiſter lauſchen 

Des Sonnenlichtes ſeliger Symphonie, 

Hör ich den Schreckensſtrom der Leiden rauſchen, 
Ein wimmernd Heulen wie von Schlächtervieh. 
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Hör ich Gebet mit wildem Fluche tauſchen 
Und Todesſchrei, wie er aus Jeſus ſchrie, 
Hör ich des Lebens mildere Akkorde 
Zerſchelln im wüſten Lärm der Maſſenmorde. 


Und von den Schreien, die gen Himmel branden, 
Fühl ich erbeben dieſes Berges Mark, 
Was Menſchen jemals Menſchliches empfanden, 
Rührt an der Erde Feſten rieſenſtark. 
Ich fühle, wie ein Herz aus allen Landen 
Zuſammenpocht hier in Prometheus Park; 

Ich fühle ſich der Seelen Seele ſpannen 

Im Kerne des Granits — den Fluch zu bannen: 


„Zu viel Entſetzen trug der Erde Rücken, 

Die Mutter Gäa trug zu viel des Wehs, 

O bräche der Zerſtörerſtern zu Stücken, 

Verſinkend in dem Pfuhl des Höllenſees! 

Mir graut, mich jung mit grünem Laub zu ſchmücken, 

Befleckt vom Mal des mordgetränkten Schnees. 
Beſudelt und verpeſtet Wälder, Auen! 
Mein Sinn vergeht vor Grauen, Grauen, Grauen. 


Schuf Er mich nicht zum ewigen Paradieſe, 
Der den Geſtirnen ihre Bahnen weiſt, 

Und will Er, daß in ſtetem Kampf erkieſe 
Der Erdenſohn, was er ſein Schickſal heißt, 
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Daß er im Ringen nur ſich glücklich priefe, 
Erlöſer ſeiner ſelbſt durch Tatengeiſt — 
So mög' Er ihm, der heldiſch ſich erhoben, 
Auch Kraft verleihn, den höchſten Kampf zu proben. 


Und meiner Stimme zürnend Ungewittern 

Dröhnt dir, o Menſch, die letzte Warnung zu: 

Verblendeter! Die Heiligtümer zittern. 

Wie lange noch, wie lange raſeſt du? 

Die Säulen berſten, und die Balken ſplittern, 

Der Bau des Lebens bricht. O laſeſt du 

So blind im Buch der Dichter und der Weiſen? 
Nie wird die Welt geheilt durch Blut und Eiſen. 


Aus rohen Banden gieriger Gewalten 
Entkette dich zu menſchenwürdigem Bund! 
Dein Völkerſchickſal mußt du neu geſtalten 
Durch Recht und Ordnung! ſpricht der Erde Mund. 
Die Tigertatzen, die dein Hirn umkrallten, 
Beſchneide kühn! Sie reißen todeswund. 
Zu edlern Kämpfen deine Kraft zu ſtählen, 
Sollſt du, o Menſch, den Bund der Freiheit 
wählen!“ 
So mächtig klang der Erde Klag' und Mahnen 
Mit weher Mutterſtimme mir ans Ohr. — 
Nun ſei mir Loſungswort, den Weg zu bahnen, 
Der uns erſchließt des künftigen Lebens Tor! 
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Zieht hell voran, ihr weißen Wolkenfahnen, 
Weltfriedenszeichen zart im Roſenflor: 
Muß ſich die irre Zeit in Krämpfen winden, 
Die Binde fällt. Der Wahn muß Heilung finden. 
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Soldatentraum 


Die Sonne ſtarb in Gluten, 
Der Tag der Schlacht iſt um, 
Die Wolken weich verbluten, 
Des Todes Feld liegt ſtumm. 


Ein Büſchel Gräſer neigt ſich 
Vom Abendhauche ſacht. 

Ob meinem Haupt verzweigt ſich 
Des Traumes dunkle Macht. 


Mirr iſt, ich ſei verſunken 
Im wilden Meer der Zeit, 
Vergeſſenheit getrunken 

Hätt' ich in Ewigkeit. 

Die Welt wie abgeſchloſſen 
Durch grünen Doms Kriſtall, 


Von Schreien und Geſchoſſen 
Schweigt jeder Widerhall. 
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In ſternenkühler Stille, 

Am Grund der ewigen See 
Ruht wie ein Kind mein Wille, 
Ruht aus von Wut und Weh. 


In dem kriſtallnen Saale, 

Wo Leib und Seele ruht, 

Wird mir gereicht die Schale, 
Des Schlummers Trank iſt gut. 


Ihn gibt, daß ich geſunde 
Dereinſt im Heimatland, 
Mir auf dem grünen Grunde 
Der lieben Mutter Hand. 
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An den Kaifer! 
6. November ıg18 


Kaiſer, die Deutſchen harren, 
Kaiſer, die Stunde brennt! 
Soll unſer Blick erſtarren, 
Daß er Dich nicht mehr kennt? 


Nicht einem Fremden zu Willen, 
Nicht, weil ein Feind ſie Dir raubt — 
Unſeren Notſchrei zu ftillen, 

Setze die Krone vom Haupt! 


Opfer ſind furchtbar gefallen, 
Opfer für Kaiſer und Reich, 
Opfer für alle von allen, 
Deutſche ſind frei nun und gleich. 


Treue um Treue geſchworen, 
Kaiſer, Du weißt es gewiß — 
Aber der Schatz ging verloren 
Und das Vertrauen zerriß. 
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Nicht, weil das Spiel fich gewendet, 
Nicht, weil das Glück Dich verließ — 
Nein, daß Dein Opfer vollendet, 
Was unſer Opfer verhieß! 


Willſt Du die Faſſung uns retten, 

Die Deiner Krone zerbrach, 

Willſt Du die Volkskraft verketten, 
Daß wir obſiegen der Schmach — 


Willſt Du den Adler befreien, 
Der aus umklammernder Not 
Ringt mit erſchütterndem Schreien 
Aufwärts ins Morgenrot. 


Frei ſo vom Throne zu ſcheiden, 
Ehe die feurige Brunſt 
Frißt in des Volks Eingeweiden, 
Iſt majeſtätiſche Kunſt. 
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Der rote Vogel 


Es kam ein roter Vogel 
Geflogen von grauer See, 

Flog über die deutſchen Lande, 
Da wurde der blutigen Schande 
Weiß das Geſicht wie Schnee. 


Da rauſchte der rote Vogel 
Wohl über den höchſten Baum, 
Da ſtürzten mit einem Male 
Die mächtigſten Generale, 
Geſchlagen vom Flügelſaum. 


Da fegte der rote Vogel 

Die Tenne von Lug und Trug, 
Fegt Schlöſſer und Reſidenzen, 
Der Kaiſer floh über die Grenzen, 
Ihm grauſt vor des Vogels Flug. 


Da ſang der rote Vogel, 

Was Nornenrat beſchied ... 

Wie ſcharf er die Zeichen begriffen, 
Im Zorne den Schnabel geſchliffen — 
Da ſang der rote Vogel 

Sein deutſches Freiheitslied. 
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Freiheits⸗-Geſang 


Wir ſind erwacht, wir ſind befreit 
Von Todesnacht und Qualen. 
Vorbei, vorbei die grauſe Zeit! 

Die Morgengipfel ſtrahlen. 

Der Freiheit Sonne ſteigt empor, 
Wir ziehn ihr kühn entgegen, 

Weit offen winkt des Lebens Tor, 
Aus Fluch, aus Fluch bricht Segen. 


Wir ſchreiten froh den Pfad des Lichts, 
Wir künden heilige Rechte, 

Die Burg der Macht zerfiel zu nichts, 
Die trotzig ſich erfrechte. 

Geſtürzt das Bollwerk der Gewalt, 
Ihr hohler Wahn zerſtoben! 

Des Volkes neue Loſung ſchallt, 

Zum Schwur, zum Schwur erhoben: 
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Ans Werk! Ans Werk! Wir wollen baun. 

Es glüht die Not nach Taten. 

Schon wächſt, ſchon wächſt das Weltvertraun — 
Wer wird ſich ſelbſt verraten?! 

Der edlen Geiſter Sehnſuchtsſchrei 

Soll uns mit Macht durchbrauſen: 

Komm, Friede, komm! Durch Schaffen frei! 
Erlöſt, erlöſt vom Grauſen! 
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Sehnſucht 


Ich kann die ſchrillen Pfiffe nicht mehr hören 
Der ſchweren Wagen, die voll Schergen ſind, 
Und ſehne mich nach ſauſend ſtillen Föhren, 
In ihren Harfen ſpielt der Sommerwind. 


Hier ſchwankt das Herz von jäheſtem Empören 
Zu grauſigſtem Entſetzen. Wahnesblind 
Zerfleiſchen ſich die Menſchen und zerſtören 
Der Freiheit Werk für Kind und Kindeskind. 


Hier weht es von zerriſſnen Trauerflören, 
Auf die das rote Blut der Brüder rinnt — 
Ich ſehne mich nach ewigen Wipfelchören 
Und heiligem Frieden, der den Sieg gewinnt. 
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Deutſche Pfingſten 1919 


Schwer ertönen ernſte Feierglocken, 

Mahnend durch die Lüfte zieht ihr Klang, 
Selbſt das Herz des Starken möchte ſtocken .. 
Pfingſtgeſang 

Wagt ſich kaum zu Wipfeln hochzuſchwingen, 
Heller Freude Stimme ſcheint erſtickt — 

Wer kann Deutſchland frohe Botſchaft bringen?! — 
Aufgeblickt! | 
Eine Botſchaft, eine nur erfchalle 

Durch des Schickſals mitleidloſen Mund: 

Wer ſich ſelbſt verſchrieben dem Verfalle, 


Geht zu Grund. 


Nein! Laßt aus den fchuldverworrnen Zeiten, 
Laßt mit unerſchütterlichem Sinn 

Uns gefaßt in neue Zukunft ſchreiten! 
Siegerin 

Sei die Kraft, ſich menſchlich zu verbinden, 
Sieger ſei der eingeborne Mut, 

Würdig Not und Schmach zu überwinden. 
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Soll aus Wut und Wahnſinns trübem Schwelen 
Aufwärts lodern wie ein lautrer Brand, 
Hirn und Hand mit Heilsgewalt beſeelen. 


Zwiſt verbannt! 
Was emporgewühlt in wildem Grollen, 


Was des Krieges Weltverzweiflung ſchuf, 
Sei wie Spuk in Grabesnacht verſchollen! 


Werderuf 
Dröhnt die Erde wie am erſten Tage. 


Aus der Scholle bricht die junge Saat, 
Durch der Herzen ungeheure Klage 


Schreit die Tat. 


Schwer ertönen ernſte Feierglocken, 
Mahnend durch die Lüfte zittern fie: 
Deutſches Volk, in Schrecken unerſchrocken, 


Stahl ins Knie! 
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Neuer Bund 


Ein Chorgeſang 


Nun ſchließt euch zuſammen 
Zum einigen Kreis: 

Das Wort ſoll entflammen, 
Die Tat ſei der Preis! 


War doch der Geiſt ſo fremd gebunden, 
Die Übung ward zur welken Pflicht — 
Wir müſſen an dem Quell geſunden, 

Der aus dem Grund des Lebens bricht. 


Aus morſchen Gemäuern 
Weht modrig Gebot, 
Kommt, laßt uns erneuern 
Zum Leben den Tod! 


Wir opferten die Kraft dem Brauche, 
Der ohne zeugenden Segen war, 

Und ſehnten uns mit jedem Hauche 
Nach dem, was zukunftsoffenbar. 
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Der Geiſt ſprach in Zungen 
Voll Sehergewalt, 

Jetzt drängt in den Jungen 
Er kühn zur Geſtalt. 


Wie wandelte mit Sturmesdröhnen 

Die Welt ihr Schreckbild weit und breit! 
Zu Männern, Frauen, Töchtern, Söhnen 
Erſcholl der Schickſalsruf der Zeit. 


Verloren die Lehre, 

Verleugnet vom Sein! 
Wer Ohren hat, höre, 
Die Herzen, ſte ſchrein: 


Sie ſchreien nach dem neuen Buche, 
Das anders bindet, anders löſt, 

Die Welt befreit vom Wahnſinnsfluche, 
Die Geiſter ſucht und nicht verſtößt. 


Von unten nach oben 
Erſchloſſen den Schacht! 
Den Volksſchatz gehoben 
Urſprünglicher Macht! 


Frei ſei dem muttermächtigen Triebe 

Zum Bund des Friedens Weg und Bahn, 
Die Sonne glühender Menſchenliebe 
Erfülle ſiegreich Land und Plan! 
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So ſchließt euch zuſammen 
Zum einigen Kreis, 

Das Wort ſoll entflammen, 
Die Tat ſei der Preis! 


Wir wollen nicht das Licht verſcherzen, 
Das unſrer Führer Pfad erhellt, 
Und ſäen in der Jugend Herzen 
Den Samen einer höhern Welt. 
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Deutſche Not 


O Deutſchland, mein Deutſchland, 
Was haſt du erlebt! 

Dein Himmel brach nieder, 

Dein Boden erbebt. 


Auf tönernen Füßen 
Zerſchellte dein Thron, 

Die Flammen des Aufruhrs, 
Sie flackern, ſie lohn. 

Dein Volk iſt zerfallen 

In feindlichem Zwiſt, 

Die Brüder ſich morden 
Voll Wut und voll Lift. 
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Feig fchleicht die Verleumdung, 
Frech züngelt Verrat, 

Der Satan der Zwietracht 
Sät giftige Saat. 


Es meuchelt die Kugel 
Aus raſender Hand, 

Die Räuber und Plündrer 
Sind Herren im Land. 


Die heiligen Grüfte 
Unſterblicher Zeit, 
Sie werden geſchändet 
Und ſchamlos entweiht. 


An goldenen Kränzen 
Vergreift ſich die Gier, 

Im Schlamme will ſchwelgen 
Das trunkene Tier. 


Ergaunerte Güter 
Schiebt ſtrotzend die Flut, 
Ein praſſender Pöbel 
Beſchmutzt, was er tut. 


Was mühſam erworben, 
Entwertet der Kauf, 

Das Brot des Gerechten, 
Der Wucher frißt's auf. 
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Den ſchaffenden Geiſtern 
Verſcharrt iſt der Hort, 
Die Not und die Sorgen 
Erſticken ihr Wort. 


Rachſüchtiger Friede 
Zerrüttet das Reich, 


Es ſaugen die Sieger 


Dem Schemen dich gleich ... 


Und dennoch, o Deutſchland, 
Kein Elend verſchlingt, 
Kein Frevel ein Lichtvolk, 
Das frei ſich bezwingt. 
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Nach uns die Sündflut! 


Es rollt eine Fuhr 

Über eiſerne Spur, 

Eine ſpukhafte Fuhr in die Ferne, 
Auf die Schiene bricht 

Das elektriſche Licht, 

Am Himmel verlöſchen die Sterne. 


Sein Rad vorne dreht, 

Halb Tier, halb Prolet, 

Und faucht in gewaltiger Frone 
Ein häßlicher Kerl 

Vom Höllengeſchwerl 

Aus der unterirdiſchen Zone. 


Wer leitet den Zug 
Von Laſter und Lug 


Und drückt auf den Knopf an der Spitze? 


Die Naſe, ſie denkt, 
Der Satan, er lenkt 
Die Sippſchaft vom faulen Beſttze. 
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Die Börfe, fie lacht, 

Der Bonze will Macht, 

Doch bannt er die zuckenden Blitze? 
„Hinab mit dem Kreuz!“ 

Das Dirnlein gebeut's — 

Lumpazi macht läſternde Witze. 
„Juchheiraſſaſſa, 

Und die Gaudi iſt da, 

Hoch lebe der heilige Schwindel!“ 
Das Sektglas am Mund, 

Geht nobel zugrund 

Die Welt mit dem Lumpengeſindel. 


Das rauft ſich und tollt, 

Die Fuhre ſie rollt 

Auf eiſerner Spur in die Weite. 
Das taumelt und zecht, 

Wie der Herr, ſo der Knecht — 
Die Greiſe, ſie ſchleichen zur Seite. 
Kein Stern wird geliebt — 

Wer wuchert und ſchiebt, 

Iſt der wahre Gebieter der Herde. 
Geil grinſt das Gezücht 

Ins grell blendende Licht — 

Steil reckt ſich der Rieſ' aus der Erde. 
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Natur 


Nicht aus Satzung und Drill iſt je mir das Heil 
widerfahren, 

Nur aus dem Buch der Natur ſog ich befreiende 
Kraft. 

Widerlich ſind mir vergällt die Galeerentage der 
Jugend, 

Rudernd mit ringendem Arm rett' ich vom Wrack 
mich aufs Meer. 
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Einkehr 


Seht nur der andern tolles Haſten! 
Wir wollen ſorgſam ſchaffend raſten, 
Auf einſam ſtiller Wacht 

Mit treuem Sinn bedacht, 

Daß in dem wirbelnden Gedränge 
Uns auch ein echtes Lied gelänge. 
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Richtung 


Funde, Irrungen, bunt gemifcht, 

Blaue Raden im gelben Korn, 

Reine Fluten und trüber Giſcht, 
Brennende Neſſeln am kühlen Born. 
Ach, mir iſt noch immer die Welt 
Wirrwarr von Wegen und Klippen ... 
Wenn man nur ungefähr Richtung hält, 


Ohne umzukippen! 
M 


Was not tut 


Sei nur robuſt! Wie du dich ſtellſt, 
Steh feſt und lach der Spießer, 
Die dich zertreten, wenn du fällſt, 
Die edlen Kannegießer! 

Denn haſſen, haſſen muß der Wicht, 
Der ein beſchränkter Tropf iſt, 

Das überlegene Gedicht 

Des, der ein freier Kopf iſt. 

Drum ſei robuſt und ſchütze dich 
Mit einem Hemd von Eiſen! 
Wenn du geſiegt — o ficherlich ! 
Sie werden dich noch preiſen. 
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Gott 


Was ſoll der häßliche Weltriß? 
Das All in Stücke zerſchellt! 
Gott iſt das Liebesverhältnis 
Der Teile der ewigen Welt. 
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An die „Wohlanſtändigen“ 


Mit Schicklichkeit wollt die Matur ihr morden, 
Das ſühnt ſich mit Unerbittlichkeit. 

Ihr ſeid ſo verflucht anſtändig geworden, 

Ich aber dürſte nach Sittlichkeit. 

„Anſtößig“ iſt euch der herrliche Wille 

Des wahren Menſchen, der ſich befreit, 

Ihr tragt auf der Naſe die garſtige Brille 
Der Gouvernante Verlogenheit. 
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Neueſte Mode 


Schon ſteht es im „Tripstriller Tageblatt“: 
„Verfault iſt der Geſellſchaft Kern!“ 
Schon ſchlägt man zur Zeitungsphraſe platt 
Den Stein des Anſtoßes vor dem Herrn. 
Schon machen die Literaten 

Im Mute der Wahrheit — potz Kohn! 
Die Würmer pfeifen vom Braten: 

„Siehe, er ſtinket ſchon!“ 
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Zukunftsbrot 


Wer für die Menſchen Brot der Zukunft bricht, 
Der mag es ſelbſt mit Spott beſudelt kauen! 

Der alte Körper taugt noch lange nicht, 

Die neue Nahrung richtig zu verdauen. 

Sein Magen iſt aus Überreiztheit faul, 

Sein Muskel träge wie ein Karrengaul, 

Sein Maul ſpeit Läſtrung wie der König Saul — 
Doch Dasid wagt's, ihm kühn ins Aug’ zu ſchauen. 
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Das Urteil son Chicago 
1887 
Das war vor etwa hundert Jahren, 
Daß die Bourgeois „Anarchiſten“ waren, 
Die ohne hiſtoriſche Bedenken 
Die „Anarchiſten“ von heute henken. 
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Umkehrung 


„Zeit iſt Geld“, 
Die Geſchäftswelt gellt. 
„Geld iſt Zeit“, 
Ruft die Menſchlichkeit. 
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„Tendenz 


Was aus Schönheitsdrang geboren, 
Sei's ein Fluch, ſei's Hohn und Spott, 
Geht im Liede nicht verloren, 
Dafür ſorgt der Muſengott. 
Aber die von „Schönheit“ ſchreien, 
Nie gepackt vom Bruderleid, 
„Ideale“ Papageien, 
Die verſchlingt die Schlange Zeit. 

M 


345 


Irrtum 


Wir tragen alle das Irrtumsdiplom 
So ſicher wie den Anſatz zum Schwanz. 
Unfehlbar iſt nur der Papſt in Rom 
Und ein Pfäfflein Lutherſcher Obſervanz. 
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Byzanz 


„Zu deinen Füßen wir uns weihn 
Mit Leib und Seel' aufs Neue“, 
Die Griechen nannten's noooxvven, 
Die Deutſchen nennen's — Treue. 


X 


Keil 


Stoße dein Ich als Keil hinein, 
Die Geſellſchaft wird Zeter ſchrein. 


M 


340 


Zollerigula und das Tatarentof 


„Der Kaifer ftieg mit dem König in die Arena hinab, drückte 
den Offizieren die Hand und ſtreichelte, ganz nahe herantretend, 
ein und das andere Tier. Eines der Tatarenroſſe verfehlte denn 
auch nicht, vor dem Kaiſer verehrend die Kniee zu beugen.“ 


„Teltower Kreisblatt“ vom 20. Juni 1889. 
(Beſchreibung des Jubiläums des achthundertjährigen Wettinerhauſes.) 


Zu Teltow, zu Teltow, im Königreiche Sachſen, 
Wo ſonſt doch nur die kleinen, die feinen Rübchen 
| wachſen, 
Zu Teltow iſt die Treue beim wahren Troß der 

Frommen 
Vom alten Hund aufs neue Tatarenroß gekommen. 
Bald beugen wir zur Erde — wer weiß, wie das 

geſchah! — 
Die Kniee vor dem Pferde des Zollerigula. 
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Schuldfragen 


Sie ſtecken uns noch tief im Blut, 
Die rohen Henkerskniffe, 

Der Richtergeiſt von Bös und Gut, 
Die groben Grenzbegriffe. 


Wir ſprechen ſkrupellos von Schuld 
Und Sühne der Verbrechen, 

Wie wir von Gottes Gnadenhuld 
Und Strafe Gottes ſprechen. 


Ich aber bin vielleicht durch Nichts 
Vom Mörder unterſchieden 

Als durch die Schöpfung des Gedichts 
Und freiern Seelenfrieden. 
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Praktiſch 


Die enafte Dummheit nennt ihr „taktiſch“, 
„Reale Macht“ den plumpſten Schein, 
Und euer Lieblingswörtchen „praktiſch“ 
Iſt meiſt identiſch mit gemein. 
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Widmung 


Mit einer Photographie des „Sachſenroſſes“ vor der Techniſchen Hochſchule 
zu Hannover 


Das Sachſenroß — bedenk es wohl! — 
Iſt mein Symbol. 

Hoch bäumt es ſich in edlem Zorn, 
Nicht duldet's Druck und Reiter, 
Nicht leidet's Peitſche, Stachel, Sporn 
Und ſprengt in Freiheit weiter. 
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Fee Gloria 


Hold knoſpt der Ruhm. Schon ſeh ich voll Entzücken 
Den grünen Buſch mit Blütenſpur ſich ſchmücken. 
Mit rauhem Froſt gefährdet' ihn der Neid, 

Bös blies der Nordwind der Gehäſſigkeit. 
Glückauf! Des Bäumchens Mark hat nicht gelitten... 
Fee Gloria kommt auf Maienhauch geritten. 
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Frühlingskorn 


Rötlich ſchimmernd grüne Uhren 
Wiegt das Korn im Maienwinde; 
Keine halmebeugend ſchweren 

Früchte blähn die zarte Rinde .. 
Durch! Und mag der Herbſt gewähren, 
Daß ich goldene Garben binde! 
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Dichtung und Arbeit 


In jedem Funken ſprüht der Dichtergeiſt 

Der Menſchheitsarbeit Rieſenglutkreis wieder, 
Der Hammer, der zu Stahl das Eiſen ſchweißt, 
Er tönt im Takt auch durch des Dichters Lieder. 


M 
Elektrizität 


Ich ruf’ es freudig, es iſt kein Spott: 

Im elektriſchen Funken auch iſt Gott. 

Er iſt der glühende Blitz der Zeit, 

Der mächtige Mittler, der Kraft befreit, 
Seine Schwingung ſpannt die leuchtende Brücke 
Zum notverſcheuchenden Arbeitsglücke. 
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Eigener Weg 


Gehſt du nach links? 

Gehſt du nach rechts? 

Fragt mich der Mund des Herrn, des Knechts. 
Sie zeigen ſtolz auf ihren Haufen 

Und wiſpern ſchon von Überlaufen. 

Ich laſſe alle beide ſtehn, 

Um meinen eigenen Weg zu gehn. 


Wahlſpruch 


Ob man mich tadelt, 
Totſchweigt, anerkennt, 


In ſich geadelt 
Bleibt mein Element. 


Ich will nur ſchaffen, 
Was die Wurzel zeugt, 
Den Kranz erraffen, 


Dem mein Herz ſich beugt. 


Eh mir auf krummen 
Pfaden Ruhm gedeiht, 
Will ich verſtummen 
Bis in Ewigkeit. 
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Meiſter 


Auch daran mögt ihr den Meiſter erkennen, 
In Kunſt und Leben ſattelfeſt: 

Er muß mit Empfindungen würfeln können, 
Statt daß er ſelber ſich würfeln läßt. 


Aber um das geſchickt zu verſtehen, 
Mit Schikanen ſo wahr wie fein, 
Muß er zu ſämtlichen Zahlenhöhen 
Vorher ſelber gewürfelt ſein. 
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Dichterorden 
I 
O Muſenheld, was iſt mit dir geſchehn? 
Wer wähnte je, daß ſo dein Kram verblaſſe? 
Wo einſt die Schleife hing, iſt heut zu ſehn 
Ein roter Adlerorden — vierter Klaſſe. 


2 

Das iſt die neue Herrlichkeit der Zeit: 
Nachtwächter, Aſſeſſoren, Dichter gleichen 
Sich vor dem Forum der Unſterblichkeit 
Bald durch das — Allgemeine Ehrenzeichen. 
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Wichtigtuer 


An den größten Idealen 

Baumeln luſtige kleine Schellen, 
Mit dem Ernſt des Lebens prahlen 
Meiſt die ſeichteſten Geſellen. 
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Einem Zaghaften 
Was fragſt du mich, was Dichtkunſt ſoll? 


Das laß ex cathedra dozieren! 

Freund, kannſt du was, und iſt das Herz dir voll, 
Heraus damit! Am beſten pirſcht Apoll 

In unerforſchten Jagdrevieren. 
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Orchis poetica 


So iſt's, ſo- war's, ſo bleibt's zu allen Zeiten: 

Ein echter Dichter mag den Schlamm durchſchreiten, 
Es wird, wohin ſein Fuß getreten eben, 

Sich eine Orchis aus dem Sumpf erheben. 
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Peaafus- Publikum 


O ſtolzer Prachthengſt Pegaſus! 

Du würdeſt ſchnell zur Schindermähre, 
Wenn gleich dem Gaul vorm Omnibus 
Das „Ziehn“ des P. T. Publikus 


Dein wahres Privilegium wäre. 
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Zenſur 


Kunſt läßt ſich nicht entmannen 

Von Polizeityrannen. 

In nackter Pracht 

Sie ſtolz verlacht 

Der Schönheitsſchänder Niedertracht. 


2 


Im Kampf mit Drachen 

Und Heuchlerpeſten 

Hilft Siegfriedslachen 

Und Stoß ins Zentrum am allerbeſten. 
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3 
Wer's hören will, mein Sprüchlein heißt: 
Wer Notzucht übt an Kunſt und Geiſt 
Und kann nichts Nacktes mehr vertragen, 
Der liegt, wie „fromm“ er ihn auch preiſt, 
Dem Herrgott ſelber ſchwer im Magen. 


M 
Wirken — Verzichten 


Der Menſch, der Großes will, 
Wünſcht auf ſein Volk zu wirken; 
Verzicht nur zieht ſich ſtill 

Zurück zu Traumbezirken. 


M 


Deutſcher Frühling 


Uns hob die Jugend an 

Mit Zuserficht zum Reiche; 

Vom Machtmeduſenbann 

Erſtarrte ſie zur Leiche. 

Was weckt die Schläferin 

Aus ihrem Todestraume? 

Ein Hauch von Freiheitsſinn 

Im deutſchen Frühlingsbaume. 
M 
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Der beſſere Patriot 


Ein Schrei aus Herzensnot 
Iſt oft in ſchlimmen Wirren 
Ein beſſrer Patriot 

Als Schmeichlers Liedergirren. 
Und wer zur Seite tritt 

Bei Ruhmesfeſtfanfaren, 
Wird nicht zum Hypokrit 
Bereits mit braunen Haaren. 


N 


Wahrheit nach unten und oben 


Iſt denn einer über allen, 

Der die Wahrheit nicht verträgt? 
Nun, ſo ſind wir nur Vaſallen 
Und verfflaven „unentwegt“. 
Freies Wort nach allen Seiten, 
Zur Tribüne wie zum Thron! 
Rechts und links Aufrichtigkeiten — 
Wollt es! Und ihr habt es ſchon. 
Nur die Wahrheit nicht verbogen 
Gegen Wams und Hermelin! 
Gott ſpricht nicht aus Demagogen, 
Und Lakaien läſtern ihn. 
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Falſche Phraſe 


Deutſche: Scheinwort hat nichts Treues! 
Seid getreu dem Echten drum! 

Ewig altes, ewig neues, 

Wahres Evangelium. 


M 


Heuchler 


Sind nur weltlich eure Ziele, 

Die ihr Gott Gebete zollt, 

Laßt den Heiland aus dem Spiele, 
Wenn ihr ihn nicht kreuzigen wollt! 


MX 


Indioiduell 


Ich trat in keinen Orden, 

Rühm' mich nicht Heid' noch Chriſt, 
Zog doch auf eignen Wegen 

Dem Liebesheil entgegen, 

Dadurch ein ſtiller Segen 

Mein ſüßer Schatz geworden iſt. 
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Lebe! 


Lebe, liebe! Grüble nicht! 

Friſch den Saft der Stunde preſſen! 
Alles Leben heißt vergeſſen — 

Ewig gleich bleibt Gottes Angeſicht. 


N 


Dankbarkeit 


1 


Dankbarkeit iſt edle Gabe 
Freier Kinder der Natur, 
Naht ſie ſelbſt am Bettelſtabe, 
Nah' ſie unerniedrigt nur! 
Der erſtick' im Selbſtſuchtsfette 
Und ſei nie von ihr beglückt, 
Der ihr umhängt eine Kette 
Und ſie tief zu Boden drückt! 


2 
Feinſte Art zu danken, Kind, 
Liebende Gedanken ſind 
Oder das mit eignem Blut 
Rückgeſchenkte Schöpfergut. 
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So ift mein Herz von Gott beſaitet: 
Ich nahm aus keines Menſchen Hand, 
Was ich als Wohltat nicht empfand, 


Dem Sebenden wie mir bereitet. 


4 
Aber: 


Sondiere die Menſchen, 

Sondiere fie gut! 

Sei auf deiner Hut! 

Sie haben ſehr oft kein reines Blut. 


N 


Einem Afzeten 


Rühme nur dich der Entſagung! Darf ich ganz 

vertraulich lachen? 

Iſt es doch ſo toren-menſchlich, aus der Not die 
Tugend machen. 

Mach fie wenigſtens zum Engel, aber, bitte, nicht 

zum Drachen! 


N 
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Einheit 


Ob Recht, ob Sprache, Geiſt, Geſchichte, 
Menſch und Natur: es gilt den Bau, 
Daß ſich erhöhe, ordne, ſchichte 

Geſamtes Sein zu klarer Schau; 

Daß eines ſich am andern richte, 

Bis lebenkrönend, kunſtgenau 

Daſteht das ruhige Gebäude 

Der Bildungswelt und Geiſtesfreude. 


M 


Schlagworte 


Was da „konſervativo“? 

Was „revolutionär“? 
Schlagworte ſchlagen ſchief, 
Was ſonſt gerade wär. 

Wer frißt mit Haut und Haaren 
Was wert iſt zu bewahren, 

Dem bleibt mit Haar und Haut 
Das Leben ewig unverdaut. 
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Den „Traditionellen“ 


Das Hergebrachte, ſei es noch ſo ſchlecht, 
Es gilt euch heilig als Gewohnheitsrecht. 
Ihr würdet träg im alten Gleiſe ſchleichen, 
Trieb' man euch nicht von Zeit zu Zeit 
Die Sporen in die Weichen. 


NA 


Das Leben ein Brief 
Für eine „Damenſpende“ zum Wiener „Concordia“ Ball 


Das Leben, unbekannte Schönen, 

Wird aus dem unbekannten Land 

Den Erdentöchtern, Erdenſöhnen, 

Als anonymer Brief geſandt. 

Die Schrift iſt mühſam zu entwirren, 
Und tauſend Rätſel läßt fie ſtehn, 

An all dem Weinen, Jubeln, Girren 
Kann ſich ein Weiſer närriſch ſehn. 
Das Siegel iſt ein Sphinxenzeichen 
Und undurchſichtig das Kuvert, 

Die Marke ſcheint dir ſelbſt zu gleichen, 
Der Stempel ſpricht: „Wer weiß woher?“ 


NM 
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ö Mängel der Kritik 


Was der Kritik Hauptmängel ſind? 

Daß Kritiker öfters Bengel ſind, 

Literariſche Ladenſchwengel ſind, 

Die, unfähig, Spreu vom Weizen zu ſichten, 
Auf der Tenne nur ihre Notdurft verrichten. 


M 


Die Kritikaſter 


Die Kritikaſter möchten mich entkräften 

Und meiſtern kleinlich ſtets an meinem Lied, 
Bei ihren literariſchen Geſchäften 

Wirkt ſtörend, wer die Machenſchaften mied. 
Was liegt daran? Ich lebe von den Säften, 
Die ſchöpferiſche Liebe mir beſchied, 

Mich freut der echten Geiſter Anteilnahme 
Und das Gefühl: Frucht trägt mein Liederſame. 


M 
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Künſtlerſonne 


Wie fühl' ich froh, daß ich ein Künſtler bin, 
In dem die Luſt geheimer Formkraft waltet! 
Sie führt mich zu dem Land der Sehnſucht hin, 
Wo eine Sonne ſcheimt, die nie erkaltet. 


M 


Ziel der Frauen 


Nicht mit Eifern, 

Grollen, Geifern 

Wider Macht und Wuchs im Mann — 
Mitzuwirken 

In Bezirken 

Weiten Lebens, löſt den Bann. 


Ziel der Frauen: 

Mitzubauen 

Vollbefugt und ſelbſtbefreit, 

Zu entfalten, 

Zu geſtalten 

Großen Zug der Menſchlichkeit. 


M 
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Schillerzitat 


„Weh jenen, die den Ewigblinden 

Des Lichtes Himmelsfackel leihn!“ — 
Weh jenen, die das Maul verbinden 

Den Menſchen, die nach Wahrheit ſchrein! 


M 
Blutige Wahrheit 


„Gebt mir eine Rieſenbombe, 

Und ich will die Welt befrein!“ 

— Narr! Auf deiner Hekatombe 
Wird ein neuer Rieſenhaufe 

Morgen nach der roten Taufe: 

„Cäſar Heil! Heil Mammon!“ ſchrein 
Und der „Freiheit“ deiner Bombe 

In den ſchäumenden Blutkelch ſpein. 


N 
Dollar Imperator 


Selbſtwelt iſt nur bei wenigen, 

Beſonders Geiſtesſehnigen — 

Wie ſich den meiſten bald der Nacken biegt! 
Da läßt ſich nichts beſchönigen, 

Wie vor den Dollarkönigen 

Auch Herrſcher Demos auf dem Bauche liegt. 


M 
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Meine Freiheit 


Mögt ihr mich tauſendmal mit Zwang 
Auf eine Wendung ſchrauben — 

Ich werde der Spirale Gang 

Mir ſelbſt zu ziehn erlauben. 


M 


Mein Neujahrswunſch 


Was ich erwünſche vom neuen Jahre? 
Daß ich die Wurzel der Kraft mir wahre, 
Feſtzuſtehen im Grund der Erden, 

Nicht zu lockern und morſch zu werden, 
Mit den friſch ergrünenden Blättern 
Wieder zu trotzen Wind und Wettern, 
Mag es ächzen und mag es krachen, 
Stark zu rauſchen, ruhig zu lachen, 

So in Regen wie Sonnenſchein 


Freunden ein Baum des Lebens zu ſein. 
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In ein Studentenjahrbuch 


I 
Stell nur aufs Ganze deinen Sinn, 
So regt es ſich von allen Seiten! 
Mit „trocknem“ Studium iſt es hin, 
Wenn Lebensquellen dich begleiten. 


2 
Ich bin mein Lebtag ein „Wilder“ geweſen 
Und habe „gehört“ und habe „geleſen“, 
Und ſchlug ich auch manches in den Wind, 
Fürs Weſen war ich nicht taub und blind. 


3 
Jeder für ſeinen Platz im Leben — 
Alle für ſtarkes Wahrheitsſtreben. 

4 
Nicht nur für drei Jahre Student ſein, 
Nicht nur für ſechs Semeſter jung fein — 
Nicht nur mit dem Examen zu End ſein, 
Nicht nur für den Doktor in Schwung ſein! 


5 
„Strebertum“ heißt der Drache, 
Jeder ſei Siegfried nun! 
Deutſch ſein heißt: um der Sache 
Willen das Seine tun. 
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Studiorum nunquam: „Schluß!“ 
Ars dat appetitum. 

Civis academicus 

Sum ad infinitum. 


I 


„Man“ 


„Wiſſen Sie, was man von Ihnen ſagt?“ 
Ich habe noch nie danach gefragt. 

„Man“ iſt ein zweifelhafter Geſelle, 

Sein Maul iſt eine hohle Schelle, 

Ein ſchal Gewäſch iſt ſeine Rüge, 

An ſeinem Rockſchoß hängt die Lüge. 


N 


Ausgelacht 


Daß man mich oft im Leben verlacht, 
Draus hab ich mir blitzwenig gemacht. 
Ich ſagte mir in den meiſten Fällen: 

Die Leute lachen — die Hunde bellen. 


M 
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Zwiſchenraum 


Tu einen Schritt nur ihnen entgegen, 

Sie geben dir zwiefach ihren Segen, 

Uber fie werden ſchrecklich verſtimmt, 

Wenn man wieder mehr Zwiſchenraum nimmt. 


N 
Menſch und Partei 


Wuchs und Raſſe ſpotten der Regel, 
Blut geht tiefer als Feldgeſchrei: 
Edelleute und Herrgottsflegel 

Gibt es ſtets bei jeder Partei. 


NM 
Stille halten 


Was will das Herz mir ſpalten? 

Der Mißmut bohrt und ſägt. 

Es iſt ein wüſtes Schalten, 

Das nicht nach Luſt und Liebe frägt. 
Du mußt fein ſtille halten, 

Wie roh es auf dich ſchlägt, 

Das Deine recht geſtalten 

Und tragen, was das liebe Herz erträgt. 


NX 
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Überlegen 


Leben will dich überliften. 
Sollſt mit edlern Liſten lohnen. 
Deine Adler laſſe niſten 
Lachend in des Lebens Kronen! 


M 


Der Snob 


Jener da guckt mich ſo an, als hätt ich auch gar 
nichts geſchrieben 
(Höchſtens drei Liedchen vielleicht!), was ſich der 
Mühe verlohnt. 
Unübertrefflicher Tropf! Selbſt meiner Gedichte 
geringſtes 
Leuchtet wie Tau, kritiſtert's ſolch ein friſterter 
Mandrill. 


M 


Den Totengräbern 


Ihr fürchtet die Flamme, ſolange ſie loht, 
Und ſucht ſie mit Sand zu erſticken, 

Ihr ſchlagt mit den Toten die Lebenden tot, 
Um euch mit den Schädeln zu ſchmücken. 


M 
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Weg zur Kunſt 


Ein langer Weg und ein mühſelig Weſen, 

Bis du die Kunſt erwirbſt, die dich erleſen, 

Der Menge ſcheint fie leicht wie Kinderſpiel. 
Und wenn du fragſt: womit wird ſie gewonnen? 
Geduld und Liebe winken aus dem Bronnen; 
Wenn die zwei fehlen, nützt Talent nicht viel. 


N 


Zu einer Kriegsradierung 


Grauſiger Geier der Menſchheitsnot, 
Stern des Krieges, der ſtechend loht, 
Eiſerner Helm der bannenden Sphinx, 
Unheilbrütendes Dunkel rinas — 
Wahre dich, lautere Flamme, 
Heiligem Leben geweiht, 

Im bluttriefenden Schlamme 
Kunſtverheerender Zeit! 


M 
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Kämpferin Kunſt 


Die Kunſt, der wir geſchworen haben, 
Sie liegt von je im „Schützengraben“, 
Der uns im Blute ſteckt, der Geiſt, 

Iſt ſchon im Frieden „eingekreiſt“ 

Und wird, wenn er nicht ſchmeichelnd lungert, 
Nach Möglichkeit auch „ausgehungert“. 
„Durchhalten“ iſt des Dichters Wort, 
Der nicht um falſchen Beifall ſchnorrt, 
Er hat im Kampfe mit der Welt 

Sein Sach auf ſich und Gott geſtellt. 
Sein Schaffen, Glauben, Leiden, Leben 
Iſt Feſtung. Loſung: Nicht ergeben! 


N 


Der friſche Wind 
von 1914 
Der friſche Wind ſoll nicht verflauen, 
Den uns gebracht die große Not, 
Und nur an ſichern Ankertauen 
Befeſtigen wir der Freiheit Boot. 
W 
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Zukunftsdauk 


Den Kämpfern, die uns ihr Blut geweiht, 
Dankt nur der Schatz der Gerechtigkeit. 
An ihren Kindern laßt es uns lohnen: 
Sie ſollen im Haus der Freiheit wohnen. 


N 
Gemeinwirtſchaft 


Es iſt nicht wahr, daß Menſchentatkraft leidet, 
Wenn ſie dem Ganzen gibt, was ihm gebührt, 
Und für des Werkes höchſten Wert entſcheidet, 
Ob es zum Heil der Volksgemeinſchaft führt. 


M 
„Freiheit“ 


Die einen führen die „Freiheit“ im Mund, 

Im Oberſtübchen nicht ganz geſund. 

Die andern haben ſich ſchlau verſtellt 

Und brüllen ſie gierig in die Welt. 

Die dritten kritzeln das ſchöne Wort 

An jeden ſauſtalldreckigen Ort — 

Sie höhnen und ſchänden das herrlichſte Weſen, 
Und doch wird die Welt nur am Urbild geneſen. 


W 
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Gewaltſtaat 


Die „Zucht und Ordnung“ iſt nicht weit her, 
Die euch verſchafft das Maſchinengewehr. 
Sie iſt gebaut auf Blut und Leichen, 

Wie ſie gekommen, ſo wird ſie weichen. 


N 
Diktatur 


Ach, geht mir mit der „Diktatur 

Des Proletariats!“ 

Sie iſt die rote Krone nur 

Des neuen Klaſſenſtaats. 

Bringt Fauſtmacht in ein ſtarr Syſtem 
Und wütet radikal, 

Der freie Menſch wird unbequem 

Wie Anno dazumal. 


M 
Fanatiker 


Fanatiker, der finſter ſchaut, 

Kein ſchönes Haus der Freiheit baut, 
Es kann gemäß den Grundgebärden 
Ein häßliches Verließ nur werden. 


—— 
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U. A. w. g. 


Hans Paafche*, ſchuldlos vor dem Geſetz, 
Geriet in der Vogelfänger Netz. 


Umſtellt von lauernden Poſtenketten, 
Lief er, ſich aus Umgarnung zu retten. 


Drei Kugeln — auf eigenem Hof und Gut 
In Waldfrieden floß da ſein edles Blut. 


Der kühn gekämpft gegen Blutvergießen, 
Drei Söldner durften ihn niederſchießen. 


Hans Paaſche ward unter falſchem Verdacht 
Von — Vogelſtellern umgebracht. 


Wer wird den gemordeten Menſchen vertreten? 
U. A. w. g.! 


» Pazifiſt. Wurde auf falſche Anſchuldigung am 22. Mai 1920 


auf ſeinem Gute Waldfrieden durch militäriſche Aktion „erledigt“. 


M 


Auf eine Kranzfchleife 
für Friedrich Krauß, F 11. Oktober 1919 in München 
Dem edlen Geiſt! Er kam, in Haßgewalten 
Des Lebens Heiligtümer zu erhalten. 
Er mußte gehn vor ſeines Werkes Zeit, 
Wir bleiben treu dem tiefen Ruf geweiht: 
Des Lebens Pole, die ſich feindlich trennen, 
Zu einigen in liebendem Erkennen. 


M 


Unbekümmert 


Kein Gott, kein Teufel ſchützt auf Erden 
Dich vor dem Mißoerſtandenwerden. 
Drum ſchau nicht ängſtlich umher im Kreis 
Und ſchmiede dein Eiſen, ſo lange es heiß! 


N 
Dauerrecht 


Was echte Leidenſchaft gebar 

Selbſt aus dem Irrtum ihrer Zeit, 
Bleibt mit dem Recht des Herzens wahr 
Und währt, vom Kelch der Form geweiht. 


. 


Enttäuſchung 


Sie hofften ſchon, deine Glut ſei verdampft, 
Und hätten am liebſten dich eingeſtampft. 
Ich tat ihnen leider nicht den Gefallen 

Und habe gottlob noch Klauen und Krallen. 


M 


Unsverzeihlich 


Stimme der Exkluſiven 


„Der Menſch lebt noch immer in München 
Und ſchreibt, ein vulgärer Poet, 

— Wir wollen ihn ſtäupen und lynchen — 
Schreibt Verſe noch, die man verſteht!“ 


M 
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Literariſche Falſchmeldung 


So manches Büblein dünkt ſich groß 
Und ſchwindelt doch hyſteriſch bloß 
Den Leuten vor mit falſchen Künſten 
Brimborium von Schöpferbrünſten. 


M 


Humor 


Dem einen ift der „Humor“ ein Spaß, 
Er ſchätzt ihn bei feiner vollen Maß, 
Dann wird's wieder ungemütlich. 

Dem andern iſt der Humor ein Turm, 
Er tut darin in Wetter und Sturm 
Mit Tod und Teufel ſich gütlich. 


M 
Jahresringe 


Baum, wachſe und ſei guter Dinge! 

Und macht dir der Froſt mal Beſchwerden, 
Ein Glück, daß die Jahresringe 

Zum Panzer des Markes werden. 


M 
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Kleiner Hort 


Vor ſämtlichen böſen Satanen 
Schützt irgend ein kleiner Hort: 
Ein Strauß von blauen Genzianen, 
Ein Lächeln, ein Liebeswort. 


M 


Heimſpruch 
Pfeift auch der Wind mal unwirſch durch die Scheiben, 
Er ſoll mich nicht von freier Höh vertreiben — 
Mein Luftſitz ward mir lieb, er ſoll es bleiben. 


N 
Wegebahner 
Keinem Höhenmahner 
Winkt des Tages Huld, 
Jedem Wegebahner 
Bleibt die Zeit in Schuld. 
M 
Mein Motto 
Willſt du den Lohn empfahen, 
Den dein Herz ſelig preiſt, 
Mußt du die Welt bejahen 
Im Welterneurergeiſt. 


M 


Größte Sünden 


Deines Lebens größte Sünden? 
Hemmen, Zaudern, Unterlaſſen. 
Tat will ſich dem Sinn verbünden, 
Weſen ſoll ſich nicht verpaſſen. 

Na 
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Unverloren 


Aber nichts iſt ganz verloren, 
Was dir reif Erkenntnis bringt. 
Heute biſt du neugeboren, 

Und der Jugendsogel ſingt. 


N 


Läuterung 


Manches war ein großer Wahn — 
Iſt die Glut darum vertan? 

Hat es dich nur ſelbſt gereinigt, 

Sei das Opfer nicht geſteinigt! 


. 
Das letzte Wort 


Triumph der Schwindler und der Narren! 
Der freche Wahnſinn wuchert fort. 
Macht dich das Bild der Welt erſtarren? 


O Liebe, du Erlöſungswort! 


. 
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